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Ein Narr für fid 
und ; 
zwey Narren fir Andre; 
oder: 
Poneino's, 
C̃laus's unb Taubmanns 
Leben ünd Schwaͤnke; 
herausgegeben 
| von 
Auguſt Wilhelmi— 
Helmſtädt, 
bep C. G. Fleckeiſen, 1801. 


Vorbericht, 


| — 


Der Thorheit unverjaͤhrte Rechte 
Erſtrecken ſich auf jedes Haupt; 
Es iſt im menſchlichen Geſchlechte 
Ihr Anhang größer als man glaubt. 


Zur Erläuterung dieſes Ausſpruchs age: 
dorns treten in dem gegenwärtigen Büchlein 
ein lahmer Advokat, ein Ergänfehirt und ein 


hochgelahrter Profeſſor — drey Perſonen, die 


ſich wohl eben nicht oft bey einander treffen 


werden — durch ihre Thorheit vereint, vor 


das Publikum. Sollten ſie vor deſſen Augen 


(ovo nc a ; | EN 


Gnade finden, fo fbunten ihnen vielleicht in 
kurzem zwey Freyherren und eine Durchlaucht — 
der Vorzeit verſteht ſich, denn unter unſern | 
hohen Haͤuptern gibt es bekanntlich keine Stats 
ren mehr — nachfolgen und zugleich dieſe Gek⸗ 


kengeſellſchaft fuͤrs erſte beſchließen. 


Der Herausgeber. 


» 


Poneins dalla Torre, Notarius in Cremo⸗ 
na, ſeiner Vaterſtadt, und Gehuͤlfe eines angeſe— 

henen Advokaten daſelbſt, war eigentlich kein Narr 
fuͤr Andre, ſondern vielmehr ein Narr fuͤr fi, das 
heißt, er ſpielte den Luſtigmacher, nicht um ſich 
eine Mahlzeit zu eſſen, einen neuen Rock oder deß 
etwas zu erjagen, ſondern zu ſeinem eignen Ver— 
gnuͤgen, wie er denn eben ſo bemittelt als von auf— 
gewecktem Temperamente war, und daher den Scha— 
den, welchen er Andern durch ſeine Poſſen zuzog, 
oft zwiefach erſetzte. 


e piacevoli et ridicolofe facetie di 
M. Poncino dalla Torre Cremoneſe. di 
novo riftampate, con l' aggionta d' al- 
eun' altre, che nella prima impreflione 
mancavano, In Venetia, apreſſo Gio, 
Battifto Bonfadino, 1611." — 
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So lautet der wollffändige, mit dem Bildniſſe 
des Poncino verſehene Titel des Buchs, woraus 


ich die Schwanke unſers Helden erzählen werde, die, 


ſo viel ich weiß, noch nie ins Deutſche uͤberſetzt 
worden ſind; wie denn auch $ loͤgel ben Poncino 
nicht gekannt zu haben ſcheint, wenigſtens erwähnt 
er in der Geſchichte der Hofnarren deſſelben 
nicht. Das Wenige, was ich hier von der Le— 
bensgeſchichte des Cremoneſiſchen Notars geſagt ha— 
be, iſt aus der kurzen Vorrede des unbekannten 
Herausgebers ſeiner Schwaͤnke entlehnt, welcher 
nicht einmahl berichtet, wann us Held geboren 
ward, oder ſtarb. e 


Uebrigens enthaͤlt das zwar etwas weitſchwei⸗ 
fig, aber ſonſt ziemlich gut geſchriebene Buch, auf 
71 Blättern in klein Oetav, 47 am Schluſſe jedes 
Mahl mit einer meiſtens ſehr treffenden Moral ver⸗ 
ſehene Anekdoten, deren Witz und Poſſterlichkeit 
unſer Verfaſſer nicht wenig ruͤhmt, von welchen 
ich hier aber, da eben nicht alle dieſen Lobſpruch 


verdienen, nur die launigſten ausheben und mei⸗ 


nen Leſern vorlegen will. Manche laufen bloß 


auf ein, meiſtens unuͤberſetzbares, Wortſpiel hin⸗ 


aus und haben gar wenig Salz, wie ſchon aus 
der erſten, die ich nur als ein Proͤbchen dieſer 


Art hier aufuehme, deut! lich ‚genug erhel len 
wird. ; 
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Einſt erhielt der Advokat, bey welchem Pon⸗ 
eino arbeitete, und der daher eben nicht ſelten der 


SGegenſtand feiner muthwilligen Laune war, von 


— 


einem Clienten, der ſich das Sprichwort unſrer 
Landleute 
„Wer gut ſchmeert, 

A „Der gur fährt,’ 

hinters Ohr geſchrieben hatte, ein Paar treffliche 
Rebhuͤhner zum Geſchenk. Da nun der Bediente 
gerade nicht bey der Hand war, fo bat der ehrbare 
Prieſter der Themis, der, um ſein Gewiſſen rein 
zu behalten, dergleichen nicht gern ſelbſt in Em⸗ 
pfaug zu nehmen pflegte, ſeinen luſtigen Hausges 
noſſen, den Clienten von fewer milden Gabe zu 
befreyen, und dieſelbe an den Nagel zu beſorgen, 


M 


womit er denn nichts anders meynte, als daß fie 


in der Küche an dem gewoͤhnlichen Orte aufgehängt 
werden ſolkte. Poncino ſpielte den Suͤndenbock 
mit vielem Anſtande; allein die ſchoͤnen Rebhuͤhner 
ſtachen ihm fo febr in die Augen, daß er ſogleich 
einen Anſchlag darauf machte, und ihn noch an 
eben demſelben Abend ausfuͤhrte. 


Am folgenden Tage befahl der Advokat ſeiner 
Gattinn, die Rebhuͤhner zum Mittagsmahle mit 


anrichten zu laſſen. Sie fragte verwunderungs⸗ 


voll, was er damit ſagen wolle. 


Be: 
a KK. 
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fe Daß ich heute Luſt habe, etwas gutes zu 


effet; ^ war die Antwort. 


„Etwas gutes? nun ja! Aber was denn?” 


„Die Rebhuͤhner! Hoͤrſt du denn bou die 
Rebhuͤhner!“ 


„Was für Rebhuͤhner?“ 


„Die mir gelten mein Client N. een 
Bat. 33 


Ich habe eben for chi die Rebhuͤhner als bu 
Clienten geſehen.“ 


Hier begann dem Advokaten etwas zu ahnden; 
er ließ alſo unſern Poncino rufen, und fragte ihn, 
wo die Rebhuͤhner geblieben waͤren. 


„Sie befahlen mir, dieſelben an den Na gel 
zu beſorgen; das habe ich denn auch gethan. Er 
war ſo hoͤflich, mich darauf zu Gaſte zu laden, und 
wir haben fie auf Ihre Geſundheit verzehrt.“ 


Der Advokat (haſtig). “ Wer war ſo hoͤf⸗ 
lich? wer hat verzehrt?“ 


SDoncino. Nun, ich und mein Freund, 
der Notarius Nagel. Sie wollten ihm ja ein Ge⸗ 
ſchenk damit machen!“ 


(72) 

„Den Teufel wollt' ich!“ brummte der Advo⸗ 
kat. Da aber die Rebhuͤhner einmahl verzehrt was 
ren, fo mußte er fein Geluͤſten nach denſelben und 
ſeinen Zorn voruͤbergehen laſſen und am Ende 
noch ſelbſt nebſt ſeiner Frau uͤber den Schwank 
lachen. 


x 


Wer mit einem Schalke zu thun hat und vidt 
betrogen ſeyn will, muß alle ſeine Worte auf die 
Goldwage legen. 


2. 


Ein eben ſo hochmuͤthiger als reicher Buͤrger in 
Cremona hatte unſern Poncino, der in feinen Aus 
gen nur ein ſehr kleines Licht war, ziemlich vers 
aͤchtlich behandelt, und dieſer beſchloß (wie wenig 
das auch mit den Forderungen der Moral uͤberein⸗ 
ſtimmt), ſich dafuͤr empfindlich an ihm zu raͤchen. 
Nun ließ der Bürger bauen, und hatte, unter ans 
derm dazu beſtimmten Zimmerholze, einen ſehr fatte 
gen und dicken, ſchon voͤllig behauenen Hauptbal⸗ 
ken vor ſeiner Kausthuͤr liegen. 


Poncino, dem dies nicht entgangen war, ding⸗ 
te einen handfeſten, ſtaͤmmigen Holzhauer, und bes 
fahl ihm, ſich am andern Morgen mit Aubruch des 
Tages vor dem Hauſe des uͤbermuͤthigen Orgon, 


ey 

den et ſeinen Vater nannte, einzufinden, und den 
vor der Thuͤr liegenden, angeblich zu Breunholze 
beſtimmten Balken in Splitter zu zerhacken. 
„Sollte etwa (ſetzte Poneino hinzu) mein Vater 
ſich am Fenſter blicken laſſen, euch necken, ſchel⸗ 
ten, oder wohl gar die Arbeit unterſagen; fo duͤrft 
Ihr euch daran gar nicht kehren, denn der gute 
alte Mann iſt kindiſch woe „und weiß nicht, 
was er thut. 1 


„Schon gut! (verfeßte d der r Holzhacker) i$ wer⸗ 
de mich darnach zu richten ſuchen. » 


Kaum fing der Morgen an zu grauen, ſo war 
der muntre Tag loͤhner auch ſchon auf ſeinem Po⸗ 
ſten, und arbeitete aus allen Leibeskraften auf den 
ſchoͤn gezimmerken Bal ken los. Als der Buͤrger 
erwachte und den Schall der Axt vernahm, eilte 
er ans Fenſter, um zu ſehen, wer ſich unter ſeinem 
Fenſter etwas zu thun machte. Aber, hilf Him⸗ 
mel! wie erſchrack er, als er den Holzhauer erbläck⸗ 
te, der dem Balken ſchon einen sten iden Haufen 
Scheite abgewonnen hatte. Wie ein Wahnſinni⸗ 
ger riß er, der ohnehin ſehr jaͤhzornig war, das 
Fenſter auf, und befahl dem Arbeiter in aller Teu⸗ 
fel Nahmen, inne zu halten, und den Balken zu 
ſchonen. Aber dieſer that, als hoͤrte er's nicht, 
und handhabte feine Axt fo nachdruͤcklich, daß die 
Splitter rechts und links un seifodes | 


t o9 


Der Bürger, der vor Wuth aus der Haut 


Sgt 


fahren wollte, wiederholte zwey, drey Mahl feinen 


Befehl, unb ſchrie wie ein Beſeſſener. Allein je⸗ 

ner laͤchelte nur dariiber, und ließ ſich nicht irre 
machen. Vor Grimm außer ſich, ergriff Orgon 
einen Prigel, und eilte damit vor die Thür) um 
bein unberufenen Zimmermeiſter Einhalt zu thun; 
doch dieſer wußte feine Faͤuſte und feinen Axtſtiel 
ſo gut zu gebrauchen, daß er nicht ohne empfindli⸗ 
che Beulen den Ruͤckweg ſuchen mußte. Vor Zorn 
und Rache ſchaͤumend, kam er bald darauf mit ei⸗ 
nem bloßen Degen wieder hervorgeſprungen; aber 
der Holzhauer, dem der Spaß nun zu ernſthaft 
ward, rief u iber rlaut, ſo daß alle Nachbaren an die 
Thuͤr kamen: Huͤlfe! der Kerl iſt toll! Hülfe!“ 


und machte ſich aus dem Staube. 


BE 


Beſchaͤmt und betändbe ſtand Orgon, und ver⸗ 
wuͤnſchte den Holzhauer in den Abgrund der Hölle 
In dieſem Augenblick ging Poncino voruͤber, und 
bot ihm laͤchelnd einen guten Morgen. Da merkte 
der aufzeblaſene Polterer, wer ihm dies Bad ine 

bereitet hatte, und beſchloß, ſich in Zukunft das 
Spruͤchlein aus dem goldenen A. B. C. 
ODem Kleinſten auch kein Unrecht thu, 
„So lebſt du ſtets in Fried’ und Ruh. " 
zur Warnung dienen ji laſſen. : 
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3. 


An einem Sonnabend in den Faſten ging Pon⸗ 
eino auf den Markt zu Cremona, und ſah von fern 
einen Bauer ankommen, der eine Forelle zum Wers 
kauf in der Hand trug, und dabey ein herzlich eins 
fältiges Geſicht machte. Mit dergleichen Leuten 
mochte unſer Spaßvogel gar zu gern etwas zu thun 
haben; er rief alſo den Landmann an, und fragte 
nach dem Preiſe des Fiſches, der freylich etwas 
hoch angeſchlagen ward, uͤber den er ſich aber um 
fo weniger beſchwerte, da er in dieſer Ruͤckſicht ins⸗ 
geheim (dou feinen Plan gemacht hatte. 


“Yun, fo folgt mir nach! — ſagte Poncino 
zu ſeinem Kundmanne, als der Handel geſchloſſen 
war — folgt mir nach; ich bin Verwalter auf je⸗ 
nem Kloſter, und will mit euch zum Pater Kellner 
gehen, der euch das Geld ſogleich auszahlen wird.“ 


Der Bauer, hocherfreut, ſo bald einen an— 
nehmlichen Kaͤufer gefunden zu haben, dankte dem 
Poncino tauſend Mahl fuͤr ſeine Honettigkeit (wie 
er ſich ausdruͤckte), und ſtiefelte getroſt Bins bu 
her, und nach dem Kloſter zu. 

Das Gluͤck ſcheint zuweilen ein beſonderes Ver⸗ 
gnuͤgen daran zu finden, die Schwänfe der Luſtig⸗ 


\ 


(. m» 


macher zu beguͤnſtigen. Als unfre Handelsleute 
durch den Kreuzgang und vor der Kirchthuͤr voruͤber 
gingen, ſahen fie einen Mönch im Beichtſtuhle (ite 
zen, deſſen endloſe Geduld dem Poncino bereits bee 
kannt war. 


e Potz tauſend! — ſagte er, ſich mit verſtell⸗ 
tem Unwillen zu dem Bauer wendend — muß 
denn der Kuckuck immer ſein Spiel haben! — Ihr 
müßt ein wenig warten, guter Freund. Der Bas 
ter Kellner ſitzt, wie Ihr ſehet, dort und hoͤrt 
Beichte. Gebt mir indeſſen den Fiſch; ich will 
ihm denſelben zeigen, und ihm ſagen, was er ko— 
ſtet. So bald er den Kirchendienſt verrichtet hat, 
wird er ihn euch zu allem Danke bezahlen. Unter⸗ 
deſſen will ich den Fiſch in die Kuͤche tragen, da— 
mit ihn der Koch bey zeiten En die ehrwuͤrdigen 
Vaͤter zubereiten kann.“ 


Der Landmann, dem nichts boͤſes ahndete, gab 
die Forelle ohne Bedenken hin, und ſagte zu ſeinem 
Kundmanne, er ſolle ſich nur keinen Kummer ma⸗ 
chen, er wolle herzlich gern warten, bis der Herr 
Pater Zeit habe, mit ihm zu ſprechen. 


Darauf nahm Poneino den Fiſch unter den 
Mantel, ging zu dem Moͤnch an den Beichtſtuhl, 
und fagtes „Ehrwuͤrdiger Vater, der Menſch, den 


s 
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Ihr dort ſtehen ſeht, iſt ſeit vielen Jahren in des 
Teufels Stricken, und hat in langer, langer Zeit 
nicht gebeichtet. Ob feine eigne Bosheit oder Hexe⸗ 
rey daran Schuld iſt, laſſe ich dahingeſtellt ſeyn; 
genug, ich habe ihn hier mit hergebracht, damit er 
beichte, wozu er denn auch bereit iſt. Nun bitte 
ich Euch bey eurer chritiihen Geduld und Lang⸗ 
muth, hoͤrt ihn liebreich an, und thut alles moͤgli⸗ 
che, um dieſe Seele vom Verderben zu erretten. 
Noch muß ich erinnern, daß er zuweilen. ganz wie 


von Sinnen kommt, alsdann gern anfaͤngt zu zan⸗ 


ken und von Fiſchen zu ſchwatzen, die ihm: jemand 
ſoll genommen haben. Sollte ihn etwa während 
der Beichte fo etwas anwandeln, fo laßt Euch das 
durch nicht irre machen, fondern ſucht es ihm viel⸗ 
mehr beßtens aus dem Sinne zu reden. Ihr wer⸗ 
det durch dieſen Gott wohlgefaͤlligen Dienſt mich 


zur lebhafteſten Dank barkeit verpflichten, und von 


den Kindern des Ungluͤcklichen en und aber tau⸗ 
ſend ee e einaͤrnten.“ 


Der Moͤnch, ſtets bereit, fid) zum Nuͤſtzeuge 
des Herrn gebrauchen zu laſſen, war ſogleich willig, 
dies Werk der chriſtlichen Liebe zu uͤbernehmen, und 
gab dem Bauer, der ihn nicht aus den Augen ließ, 
durch Kopfnicken zu verſtehen, er werde bald zu ſei— 
nen Dienſten ſeyn. Als nun der Beichtende Die 
Abſolution erhalten hatte, rief er den Landmann zu 


1 
1 


„ 
ſich, der ſich das nicht zwey Mahl ſagen ließ, und, 
da er nichts weniger als zu beichten geſonnen war, 


ohne viele Umſtaͤnde und Complimente auf den ehr⸗ 
würdigen Pater zuſchritt. : 


Mein Freund! — fagte der gute Mind — 
mein Freund, die christliche Religion befiehlt, daß 
man fib. dieſer geweihten Stätte und zu d dieſer hei⸗ 
ligen Handlung mit gehoͤriger Ehrerbietung nahe. 

dehmt alſo euren Hut ab, und kniet nieder.“ 


& 


; Der Bauer, der nicht! w ußte, wie ihm ge⸗ 

ſchah, ward bis an beyde Ohren roth, zog den Hut 
ab, und ließ fi, fo gut es feine Steifheit erlau⸗ 

ben wollte, mit Einem Knie auf die Erde nieder. 


allet auf ende Knie (ſagte der Pater), und 
macht das Zeichen des heiligen Kreuzes!“ 


Betroffen und verwirrt gehorchte der Lands 
mann. | | 


„Nun, mein Sohn, (begann der Moͤnch) wie 
viel Jahre — gebt Gott die Ehre, und ſaget die 
Wahrheit — wie viel Jahre find es denn wohl, 
ſeitdem Ihr nicht zur Beichte gewefen ſeyd 2? 


EU (ub das für Neben!“ unterbrach ihn 
det eu 
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„Das find Reden — fuhr der Water fort — 
das find Reden, welche Euch aus deyi Rachen des 
Teufels retten ſollen. Kehre wieder zur Heerde zur 
ruͤck, du verirrtes Schaaf!“ 


„Das bin ich auch Willens — verſetzte der 
Bauer, der ein Schaͤfer war, und nicht anders 
meynte, als der Pater heiße ihn wieder nach ſeinen 
Huͤrden gehen — haltet mich nur nicht länger auf, 
ſondern gebt mir das Geld fuͤr den Fiſch, damit 
ich meinen Kindern Brot kaufen kann.“ 


Der Pater, dem nicht entfallen war, was ihm 
Poncino geſagt hatte, glaubte ſteif und feſt, der 
Bauer fange wieder an zu faſeln; und ſagte daher 
im ſanfteſten, liebreichſten Tone von der Welt: 
„Es ift jetzt nicht Zeit, an Fiſche und Kinder zu 
denken, ſondern an die Gnade, die Euch durch die 
heilige Abſolution dargeboten wird! Wohlan, lie— 
ber Beichtſohn! wohlan, bekennet von Herzen eure 
Suͤnden!“ 

„Zum Henker! — rief hier der Bauer, dem 
der Geduldsfaden zu reißen begann — zum Sena 
ker! ich bin nicht hieher gekommen, Suͤnden zu 
bekennen. Aber hole mich dieſer und der — wenn 
ich kein Sünder bin; fo koͤnntet Ihr mich in Ges 
fahr ſetzen, einer zu werden. — Iſt das Mas 


x 


( 15, ) 


niet, einem armen Teufel fo feine Fiſche zu bezah⸗ 
len? — Herr Pater Kellner, bezahlt mir meine 
Forelle, oder das Ding geht nicht Flug!” 


Als ber Mönch den Pater Kellner nennen hoͤr— 
te, für deſſen Gelehrſamkeit und moraliſchen Chas 
rakter er die größte Achtung hegte, fing ihm an zu 
ahnden, man habe ihn zum beſten. Er fragte alſo 
den Bauer, der ſich beſorgt und verwirrt bereits 
wieder auf die Beine gemacht hatte, wer derjenige 
ſey, der ihn hergefuͤhrt, und was er mit demſelben 
verabredet habe. Da er nun den ganzen Handel 
vernahm, und wohl einſah, daß der arme Teufel 
hinters Licht gefuͤhrt war, ſo erwachte ſein Mit⸗ 
leid, und er bezahlte dem Bauer, der ein gar etr 
baͤrmliches Geſicht machte, ſeine Forelle. 


Unterdeſſen hatte Poncino den Fiſch nach Hauſe 
getragen, und er trat eben wieder in die Kirche, 
als der Pater dem Landmanne das Geld gab. So— 
bald nun dieſer ſich weggemacht hatte, ging unſer 
Spaßvogel zu dem Moͤnch, gab ihm feine Auslage 
wieder, und wußte den Schwank fo artig zu bee 
maͤnteln, daß auch der ehrwuͤrdige Vater p vete 
gnuͤgt von dannen ging. 


(o 4. 

Jur Merntezeit pflegen die Bewohner der dp 
penninnen ſchaarenweiſe von je Gebirgen herab 
und nach ji emona, deſſen Felder aͤußerſt fruchtbar 
find, zu kommen, fo daß der geräumige Marktplatz 
davon wimmelt und ſie kaum alle faſſen kann. 
Da ſtehen ſie denn und harren, bis ſich von den be⸗ 
nachbarten Landguͤtern Paͤchter oder Verwalter ein⸗ 
finden, und fie zum Kornmaͤhen, Heumachen, Flachs⸗ 
raufen u. ſ. w. dingen. Da nun dieſe Gebirgs⸗ 
bewohner größten Theils herzlich einfältig find, und 


uͤberdies den Kaufleuten, welche in ihren Buden 


rings umher am Markte Geſchaͤfte treiben, nicht 
wenig zur Laſt fallen — indem ſie theils ihre Si⸗ 


cheln auf dem Steinpftaſter zurecht zu haͤmmern, 


theils auch ſich auf ihren Pfeifen und Trommeln 
hoͤren zu laſſen pflegen, ſo daß einem die Ohren 
gellen — ſo macht das gemeine Volk zu Eremona 


ſich nicht felten einen Spaß daraus, fie zu necken 


und ihnen allerley Poſſen zu ſpielen. 


Chi titt Poncino fer den Markt , bet eben 
von ben emſigen Appenninnern gedrängt voll war, 


und faf bedeutend umher, als wäre er geſonnen, I 
eine betrachtliche Anzahl von ihnen in Tagelohn zu 


nehmen. Sogleich draͤngte ſich das Gebirgsvoͤlklein 
haufenweiſ, e zu ihm und bot ihm in tiefſter Erges 
S ; betta 
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benheit feine Dienſte an. Poncino machte alfo 
Halt, erkundigte ſich bald bey dieſem bald bey je 
nem, wie viel man für eine Tags-Arbeit Lohn 
verlange, miethete endlich zwoͤlf der ruͤſtigſten, und 
befahl ihnen, indem er ſeinem Pferde die Spornen 
gab, ihm zu folgen. 


Die guten Leute hatten nichts eiligers zu thun, 

als ihre Buͤndel aufzuraffen und, den neidiſchen 
iden der Zuruͤckbleibenden zum Trotze, ihm nach⸗ 
zuſtiefeln. So gings denn zur Stadt hinaus und 
feldein. Bonckno ließ fein Pferd tapfer auftreten, 
und die Landleute, die ihn nicht aus den Augen 
verlieren wollten, trabten immer hinter ihm her, 
ſo daß der Schweiß ſtrohmweiſe an ihnen ed 


floß. 


Als fie endlich genug gebadet waren, hielt Pon⸗ 
eino bey einem weitlaͤuftigen Kornfelde ſtill und 
ſagte zu feinen Begleitern, die ſich hungrig und dur— 
ſtig gelaufen hatten und daher einer guten Mahlzeit 
weit ſehnlicher entgegen ſahen als ihrem Tagewerke: 
„Wohlan, ihr lieben Leute, hier habt ihr etwas 
zu maͤhen. Friſch auf! — es iſt ſchon hoch am 
Tage, und wir haben noch keine Hand angelegt — 
friſch auf an die Arbeit! Ich will unterdeſſen dort 
nach meinem Hauſe reiten und euch etwas gutes zu 
effen anrichten laſſen. Seyd ihr fleißig, und 
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Corn | 
macht ihr eure Sache gut, fo folft ihr außer eurem 


Lohne noch ein beſonderes Trinkgeld haben.“ Hier 
ſchwenkte er ſein Pferd und ſprengte davon. 


Nun waren die Schnitter freylich ſo muͤde und 
matt, daß ſie ſich kaum auf den Beinen erhalten 
konnten: allein die gute Mahlzeit und das Trink⸗ 
geld klangen ihnen ſo lieblich in den Ohren, daß 
ſie Muth und Kraͤfte zuſammenrafften und ſich mit 
allem Eifer an die Arbeit machten. Ein jeder ſuch— 
te es ſogar dem Andern zuvorzuthun, um auf die 
Art eine groͤßere Belohnung zu erringen. \ 


Poncino ritt unterdeſſen nach dem benachbarten 
Landgute eines Freundes, ließ ſichs daſelbſt recht 
wohl ſchmecken, und hielt nach Tiſche einige Stun⸗ 
den lang Nachmittagsruhe. | i 


Die Landlente / welche ſichs bey ihrer Arbeit 
blutſauer werden ließen, warfen nach dem Hauſe, 
woher ſie ihre Erquickung erwarteten, einen ſehn— 
ſuchtsvollen Blick nach dem andern, und glaubten, 
jeder, der des Weges herkam, wolle fie zum Eſſen 
abrufen. Da aber ihre Hoffnung jedes Mahl ver⸗ 
eitelt ward, fo fing ihr Glaubensfuͤnklein endlich 
an zu erloͤſchen, und fie waren, kraft- und athem⸗ 
los, eben im Begriff, den Reſt ihres Tagewerks 
liegen zu laſſen, als der Eigenthuͤmer des Ackers 
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(der uber dies Grundfiie mit feinem Nachbar pros 


cefürte, und nicht anders glaubte, als fein Gegner 
habe die M e und wolle durch Ein⸗ 
aͤrntung der Frucht vo u beſtrittenen Felde Beſitz 
nehmen) plotzlich mit einer Anzahl bewaffneter 
Knechte über fie herfiel und fo tapfer darauf loss 
ſchlug, daß das arme Voͤlklein, das ohnehin ſchon 
außerſt ermattet und auf dieſe Mahlzeit ganz und 
gar nicht vorbereitet war, ſich aus allen Kraͤften 
aufs Laufen begab. Indeſſen konnte dieſer Rück 
zug doch nicht ſo ſchnell geſchehen, daß es nicht auch 
dabey noch tuͤchtige Schlage hätte ſetzen ſollen, bas 


her denn der Tumult ziemlich groß war. 


Poncino, der unterdeſſen ausgeſchlafen und fid 
wieder zu Pferde geſetzt hatte, hörte das Zeterge— 
ſchrey, und da er ſehr leicht die Urſache deſſelben 
errieth, ſo kam er ſpornſtreichs herbeygeſprengt, rief 
die Flüchtlinge zuruͤck und gab fid dem Feld⸗Eigen⸗ 
thuͤmer zu erkennen, deſſen Grimm ſich denn in ein 
lautes Gelaͤchter verwandelte. Beyde ſuchten nun 
die bebenden Schnitter zu befänftigen, führten fie 
in eine benachbarte Schenke, bewirtheten und be— 
ſchenkten ſie dort ſo reichlich, daß die guten Leute 
gar bald Schrecken und Schmerzen vergaßen und 
herzlich vergnuͤgt nach Cremona zuruͤckkehrten. Ju⸗ 
deſſen bedauerte Poncino (deff en Abſicht nicht gewe⸗ 


ſen war, den Spaß ſo weit zu treiben) gar ſehr, 
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daß die armen Troͤpfe um ſeinetwillen fo viel Angß- 
und Gefahr hatten ausſtehen muͤſſen. 


** 


Es iſt Niemand ſo klug, daß er die Folgen 
feiner Handlungen immer in ihrem ganzen Umfan⸗ 
ge zu berechnen vermoͤchte. 

„ BD 

Ein Bauer, der gehoͤrt hatte, daß man in 
Cremona den erſten Spargel ſehr theuer zu bezahlen 
pflege, bepflanzte ein großes Gartenbett mit dem⸗ 
ſelben, und war ſo gluͤcklich, gerade zur erwuͤnſch⸗ 
teſten Jahrszeit einen anſehnlichen Vorrath davon 
zu aͤrnten. Freudetrunken band er ſelbigen in ein 
großes Buͤndel, legte dies in einen mit Blumen 
beſtreuten Korb und wanderte, heimlich bedauernd, 
daß er nicht ſeinen ganzen Acker zum Spargelbau 
zubereitet habe, damit nach dem Markte. 


Poncino, der ihm begegnete und den Vogel 
ſogleich an den Federn erkannte, trat zu ihm, nahm 
das Spargelbuͤndel in die Hand und ſagte mit ver⸗ 
wundrungsvoller Zufriedenheit: „Wie viel forderte 
ihr dafür, Landsmann ?“ | 


Zwey Thaler!“ verſetzte der Bauer. 
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„Das i freylich ganz billig! — fuhr Pon⸗ 


cino fort — aber ich brauche nur die Hälfte das 


von.“ 


“Die ſteht Ihnen zu Dienſte“ erwiederte der 
Landmann. 


Pencino gab ihm alſo einen Thaler, zog ein 


Meſſer aus der Taſche, faßte den Spargel beym 
Kopf⸗Ende, ſchnitt daſſelbe für ſich ab und ließ 


die Stengel dem Bauer. Dieſer wanderte nun 
weiter und bot den unnuͤtzen Reſt feiner Waare vers 
ſchiedenen Andern feil, die ihn aber ſaͤmmtlich aude 
lachten, ſo daß der betrogene Dörfer endlich bes 
ſchaͤmt zum Thore hinausſchlich, und den feſten 
Vorſatz faßte, nicht wieder mit Handels-Artikeln 
zu Markte zu gehen, die er nicht von innen und 
außen kenne. 


6. 


Einſt lud Poneino den Stadtrichter nebſt eini⸗ 
gen der angeſehenſten Senatoren in Cremona zum 
Mittags⸗Eſſen ein, die, als Leute, welche fuͤr 
wichtige Geſchaͤftsmaͤnner gehalten ſeyn wollten, 
ihm ſaͤmmtlich antworteten, ſie wuͤrden kommen, 
wenn ſie koͤnnten. 
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Man wird leicht denken, daß dieſe Herren, 
welche nicht leicht eine gute Mahlzeit zu verſaͤumen 
pflegen, nicht ermangelten, ſich zur gehoͤrigen Zeit 
einzuſtellen. Sie verwunderten ſich indeſſen gar 
ſehr, als fie die Hausthuͤr ihres Wirths verſchloſſen 
und verriegelt fanden; beſonders ward der Stadt 
richter, welcher zuerſt erſchien, ſehr ungeduldig 
daruͤber, und begann ziemlich uachdruͤcklich anzu⸗ 
klopfen. 


Was gibts? Wer iſt da? rief Poncino 
innerhalb des Hauſes. 


„Ich bins; machen Sie auf! — verſetzte der 
ehrenfeſte Herr in der Wolkenperuͤcke — eine ſchoͤ— 
ne Manier, die Thuͤr zu verſchl „ wenn man 
Gaͤſte gebeten hat!“ 


Als ich Sie einlud (verſetzte Poncino), er⸗ 
wlederten ſowohl Sie als bie übrigen Herren, Sie 
wuͤrden kommen, wenn Sie koͤnnten. Wohl⸗ 
an — mein Tiſch iſt gedeckt, und es fehlt bloß an 
Ihnen — kommen Sie nun, wenn Sie tin 
nen.“ 

Die Herren ſahen wohl ein, daß man ſie zum 
beßten hatte, und gingen, theils murrend theils 
laͤchelnd, wieder heim. & qo 
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Die Kinder dieſer Welt find kluͤger als die 
Kinder des Lichts. 


7. 

Es gab zwar in Cremona ziemlich ſtrenge Wu⸗ 
chergeſeze, allein es galt von ihnen, was der ges 
meine Mann in S* * Pon den landesherrlichen 
Verordnungen zu ſagen pflegt, ſie wurden von Nie— 
manden gehalten als von dem Nagel, womit ſie 
angeſchlagen waren; befonders trieben die Juden 
ihr Weſen dort ſo arg, daß ſie ihre Kundleute bis 
aufs Blut auszuſaugen pflegten. Einer von ihnen, 
den wir Moſes nennen wollen, zeichnete (id) durch 
Hintertiſt, Habſucht und Betrug vor feinem. fibris 
gen Glaubeusgenoſſen aus, und wenn dieſe in 
ſchlechtem Rufe ſtanden, ſo konnte man ihn mit 
Recht einen Menſchenſchinder nennen. 


Poncino, der ſich immer ein beſonderes Ver— 
guuͤgen daraus machte, Leute dieſer Art hinters 
Licht zu fuͤhren, beſchloß, auch dem ſchaͤndlichen 
Moſes einen Denkzettel zu geben. Er ging alfo 
zu ihm und ſagte: Lieber Freund, es geht mir, 
wie ſo manchem andern ehrlichen Cavalier; ich ha— 
be jetzt kein Geld. Koͤnnen Sie mir nicht mit ei⸗ 
ner Kleinigkeit von 30 Thalern helfen. Ich gebe 
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Ihnen gute Zinſen und zu ihrer völligen Sicherheit 
ein Unterpfand, das, wenn ich innerhalb vier Mo: 
chen nicht bezahle, Ihr Eigenthum ſeyn fol. Sind 
Sie damit zufrieden? 


Nein! (verſetzte der Hebraͤer, freundlich 


ſchmunzelnd) Wrum ſollt' ich des nit? Mach' ich 
mer doch immer daraus ein Verknigen, hohen Herr⸗ 


ſchaften ze helfen! Der Herr Berohn doͤrfen nur 
befehlen, ſo ſteh' ich und mein ganzes Haus, mein 
ganzes Haus ze Dienſten. Werd'n Se bod) — 
ſo wahr ich en ehrlicher Mann bin — nit wollen 
meinen Schoden!“ | 


Honcino Nein! behuͤthe ber Himmel! — 
Sie borgen mir alſo, gegen fünfzig Procent Zins 
% | 


Moſes. „Au wei mer! Gegen funfzig Vers 


cent? was ſogen Ihr Knoden? Gegen funfzig Pers 
cent? — Der Herr Berohn bedenken nicht — 


de Zeiten ſind ſchlecht — ſo wahr ich 'n ehrlicher 


Mann bin — ſehr ſchlecht! — — Nu, was 
ſoll mer machen, wenn ſo 'n guter, lieber Herre 
kommt! — mer derf 'n doch, mein Six, nicht 


im Stich loſſen! — Ja, unb — — Ihr Kuo⸗ 


den beliebten ja zu ſogen von & Pfand — hat zwar 
nix zu bedeuten; aber — lieber Gott! mer ſeyn 
Alle ſterblich, Alle ſterblich!“ 


(.25.) 


Poncino. Ja wohl! Ich will Ihnen daher 
ein vollſtaͤndiges Bett zum Unterpfande geben. Aber, 
lieber Moſes, Sie ſehen ſelbſt ein, es wuͤrde bey 
den Nachbaren großes Aufſehen erregen, wenn Sie 
ſo etwas am Tage aus meinem Hauſe abholen lieſ— 
ſen. Sie ſind daher wohl ſo guͤtig, ſich gegen die 
Nacht ſelbſt zu bemuͤhen, damit.. 


Moſes. Mein Gott! verſteht ſich! verſteht 
ſich! mer werd ja ſo 'n Herren nicht in der Leute 
Maͤuler bringen! Alſo dieſe Nacht — Se werden 
ja 's Geld ohnehin wohl ſo eilig nicht brauchen — 
in Gottes Nahmen, dieſe Nacht.“ 


Poncino ging nun wieder heim. Der He— 
braͤer unterließ nicht, (id) zur beſtimmten Zeit nach 
ſeinem Hauſe zu begeben; allein es war verſchloſſen. 
Er horchte und horchte; aber es ließ ſich Niemand 
hoͤren oder ſehen. Endlich wagte er es, beſchei— 
dentlich anzuklopfen. 


Wer iſt da?“ fragte Poncino, das Fenſter 
oͤffnend. 


“Dos bin ech!“ fluͤſterte der Jude. 


Ai Poncino. O weh! Sie kommen ein klein 
wenig zu fruͤh. Mein Stubennachbar hat ſich noch 
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nicht ſchlafen gelegt; ich kann alfo die Thür nicht 


unbemerkt oͤffnen. Aber es ſoll uns nicht hindern. 


Werfen Sie mir das Geld in Papier gewickelt her⸗ 
auf, fo will ich Ihnen das Bett aus dem Feuſter 
werfen.“ 


Der Jude, der ſich insgeheim freute, ſeine 
ſchaͤbigen Louisdor verhuͤllt beſſer an den Mann brin⸗ 
gen zu koͤnnen, that wie ihm befohlen war. 


„Ein klein wenig Geduld! (ſagte Poncino, 
und ging zuruͤck, als wollte er das Bett herbeyho⸗ 
len) Paſſen Sie auf! (fuhr er fort, nach einer Wei⸗ 
le wieder ans Fenſter tretend) Aber bemerkt uns 
- aud) Niemand?“ 


Mofes. „Keine Seele! — fo wahr ich 'n 
i ehrlicher Mann bin — keine lebendige Seele.“ 


Moncino Nun ſo heben Sie die Haͤnde in 


die Höhe, damit die Betten nicht auf die Erde fals 
len und ſchmutzig werden!” 


Der Jude richtete ſeinem Kundmanne Geſicht 
und Haͤnde entgegen. Aber dieſer warf ihm, ſtatt 
des Bettes, ein Geſchirr auf den Kopf, deſſen 
Scherben und Inhalt den Hebraͤer urploͤtzlich an 
das faulende Manna der Ifraeliten erinnerte, wel 
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ches, wenn anders der Verfaffer der Buͤcher Moſis 
die Wahrheit berichtet, abſcheulich geſtunken haben 
ſoll. Triefend enthumpelte der Wuchrer, des fes. 
ſten Vorſatzes, die Nacht niemahls wieder Geſchaͤfte 
zu machen, ſintemal, wie ein bekanntes Sprich⸗ 
wort ſagt, die Nacht Niemandes Freund, und ein 
Schelm immer uͤber den andern iſt. 


Vx 

Poncino hatte einem ſtreitſuͤchtigen Notarius 
in Cremona eine anſehnliche Summe Geldes abge— 
borgt, und da ſein Glaͤubiger zu denjenigen Die— 
nern der Themis gehoͤrte, welche die Prozeſſe ges 
fliſſentlich zu verlaͤngern und die Partheyen von ei⸗ 
nem Termine zum andern, von einer Inſtanz zur 
andern zu ziehen ſuchen; ſo beſchloß er denſelben 
einmahl mit gleicher Muͤnze zu bezahlen. Er ließ 
ſich alſo, jener Schuldforderung wegen, von ihm 
verklagen und wußte die Sache fo meiſterhaft durch 
alle Repliken, Duppliken, Tripliken u. ſ. w. von 
einem Gerichtshofe zum andern zu zerren und ſei— 
nen Geguer ſo geſchickt bey der Naſe herumzufuͤh⸗ 
ren, daß der Notarius mehr als tauſend Mahl die 
Schikane verwuͤnſchte und es bitter bereuete, daß 
er ſich mit einem ſo wuͤrdigen Amtsgenoſſen nicht 
lieber in Guͤte abgefunden habe. 


6. 28 J 

Einſt als ſich unſer Ehrenmann auf einem be⸗ 
nachbarten Landgute befand, wußte der liſtige No⸗ 
tar, der davon Nachricht bekommen hatte, bey 
dem Handelsgerichte in Cremona einen Befehl auda 
zuwirken, vermoͤge deſſen Poncino, ſo bald er wie⸗ 
der die Stadt betraͤte, in Verhaft genommen und 
nicht eher als bis nach geleiſteter Zahlung wieder 
entlaſſen werden ſollte. Um feiner Sache recht ges 
wiß zu ſeyn, wählte der Notar zu Vollziehern dies 
ſes Erkenntniſſes einige der verſchmitzteſten und na⸗ 
ſeweiſen Haͤſcher, die denn um fo weniger ermangel⸗ 
ten, ihrem Kundmanne ſorgfaͤltig aufzupaſſen, da 
man ihnen eine gute Belohnung verſprochen hatte. 
Poncino, der von dieſer Verfuͤgung nichts wußte, 
kehrte nach einigen Tagen ſorglos zuruͤck; aber kaum 
war er innerhalb der Stadmauern, ſo hatten ihn 
die Trabanten der hochnothpeinlichen Juſtiz beym 
Aermel. 


Ungeachtet nun Poncino nicht wenig dadurch 
uͤberraſcht ward, ſo ließ er ſich doch nicht aus der 
Faſſung bringen, ſondern ſagte mit laͤchelnder Mie⸗ 
ne zu den Haͤſchern: Ihr werdet euch ſehr irren, 
meine Freunde! Gewiß ſeht Ihr mich ‚für einen 
andern an.“ 


„Hm! id) müßte Sie nicht kennen! (verſetzte 
einer von den Greifvoͤgeln) Sie find hier auch fo 
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unbekannt! — Sind Sie doch der Herr, auf den 
wir ſchon, wer weiß wie lange, wie die Narren 
gewartet haben! Bezahlen, ſollen Sie, mein wer⸗ 
ther Herr Poncino! bezahlen ſolln Sie!“ 


Mit dieſen Worten zeigte er ihm den Verhafts⸗ 
befehl vor. Poneino faf das Papier durch und 
fand, daß die Sache leider ihre Richtigkeit hatte. 
Da es ihm indeſſen jetzt vorzaͤglich darum zu thun 
war, den Händen dieſer Ehrenmaͤnner àu entkom⸗ 
men; ſo ſagte er, den Kopf ſchuͤttelnd: Dacht' 

ichs doch, daß es ein Irrthum waͤre! Ich habe dieſe 
Summe laͤngſt abgetragen, und wenn Ihr euch un⸗ 
terſteht, mich anzuruͤhren, fo ſoll es euch ungluͤcklich 
ergehen. Ihr Schurken! Soll ich mich einer 

Schuld wegen Audra laſſen, die laͤngſt bezahlt 
iſt?? 


- Haͤſcher. Laͤngſt bezahlt? davon wiſſen wir 
nichts!“ 


Poneino. Nun fo kommt mit mir vor das 
Handelsgericht; da will ichs euch aus den Acten 
beweiſen, und wenn Ihr mich dann nicht fußfaͤllig 

um Verzeihung bittet, fo ſoll euch der Henker ho⸗ 
len.“ 


Haͤſcher. Nun wohl! Gehn Sie nur vor 
en, wir wollen Ihnen folgen! Und damit die Leu⸗ 


| 
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te nicht merken, daß Sie zu unſrer Geſellſchaft ge⸗ 


hoͤren, ſo — Sie ſollen ſehen, daß ich kein unbil⸗ 
liger Mann bin — ſo wollen wir uns ein diu 


entfernt halten.“ 


Poncino wanderte alfo voran, feine Leibwache 
hinter ihm her. Als er aber an die naͤchſte Kirche 
kam, ging er hinein, kniete vor dem Altare nieder 


and fing an zu beten. Seine Begleiter folgten 


ihm und blieben in der Ferne ſtehen, um zu war⸗ 
ten, bis er ſeine Andacht wuͤrde verrichtet haben. 
Da ſie aber ſahen, daß er von einem Altare zum 
andern ging, und des Vetens kein Ende wurde, 
traten fie zu ihm und ſagten: Nun, laſſen Sie's 
jetzt gut ſeyn! Sie haben uns lange genug gefop⸗ 
pet. Marſch! Fort! Nachher koͤnnen Sie laͤnger 
beten.“ | 


Aber Woncino ließ fi) nicht ſtoͤren, ſondern 
that, als hörte er fie nicht. Endlich riß dem eis 
nen Haͤſcher die Geduld. „Ey, zum Henker! (ſag⸗ 
te er) Vergeſſen Sie Ihre Suͤnden, und denken 


Sie nun auch einmahl an uns! Es geht auf den 


| Mittag, und wir koͤnnen nun nicht Länger er 


| warten. 8 


| 


„Ihr gottesvergeßnen Boͤſewichter! (verſetzte 
Poneino entruͤſtet) Schaͤmt Ihr euch nicht, mich 
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an dieſer heiligen Stätte mit dergleichen umuthun⸗ 
gen zu plagen und in meiner Andacht zu ſtoͤren? 
Wenn ichs dem Ingquiſitor klagte, er würde euch 
einen derben Denkzettel dafuͤr geben laſſen. — 
Geht an den Galgen! Was kuͤmmert mich euer 


Mittagsbrot!“ 


Haͤſcher. Sie wollten ja mit nach dem Hana 
delsgerichte gehn und uns die Acten zeigen!“ 


Poneino. »Ich will fon gehen, wenn es 


Zeit ſeyn wird. Ich bin kein ſolcher Heide, daß 


ich uͤber dem Irrdiſchen und Zeitlichen das Himm— 
liſche und Ewige vergeſſen ſollte. Erſt muß ich 
fuͤr meine Seele ſorgen; der Leib kann warten bis 
nachher.“ 


Hier kehrte er ſich um und fing von neuem an 
zu beten. Als die Haͤſcher ſahen, daß man ſie 
zum beſten hatte, gingen ſie zur Kirche hinaus und 
beſetzten die Thuͤren, damit er ihnen nicht entgehen 
koͤnnte, wenn er endlich, des Betens muͤde, her— 
auskaͤme. Abet Poncino, der dies merkte, wars 
tete bis zum Anfang des Gottesdienſtes, wo er den 
erſten beßten Bekannten, den er anfichtig ward, zu 
ſeinem Hauswirth, dem Advokaten, ſchickte, wel— 
cher ſogleich Verfuͤgungen traf, daß der Verhaftbe— 
fehl wieder aufgehoben ward, worauf denn Ponei⸗ 
no ganz dreiſt die Kirche verließ. 


Ca 


Ein Kapaunenhaͤndler kam mit einem anſehn⸗ 
lichen Vorrathe feiner gefiederten Handels-Artikel 
zu Markte, und verkaufte dieſelben paarweiſe, eis 
nen magern und einen fetten. Poncino, der dies 
bemerkte, trat zu ihm und fragte, wie viel das 
Paar koſte. Drey Nealen” war die Antwort. 
Ich gebrauche nur einen (fuhr Poncino fort), und 
will nehmen, welchen Ihr wollt. Was foll ich 
fuͤr Einen bezahlen?“ d ! 

Der Kapaunenhaͤndler, der ihm einen magern 
zugedacht batte (deun zu den fetten konnte es ihm 
nicht an Käufern fehlen), forderte x Real. Pon⸗ 
cino gab ihm denſelben, und der Verkaͤufer nahm 
ein Paar Kapaunen, ſchnitt den Bindfaden, wo⸗ 
mit ſie zuſammengebunden waren, entzwey, reichte 
ſeinem Kundmanne den Hagen und, behielt den feta 
ten zuruͤck. 


Ihr wollt alſo ben 2? fragte Poncino. Der 
Kapaunenhaͤndler bejahete es. 


„Nun ſo gebt nur her!“ ſagte der Notar, 
nach dem feiten greifend. Der Verkaͤufer machte 
große Augen und zog denſelben zuruͤck. 


Nicht 


(ad, 
licht alſo! (fuhr 9 oncimo fert) Sind wir 
nicht einig geworden, daß ich nehmen follte, wee[z 


chen Ihr wollt. Nun aber wollt Ihr den fetten; 
er gehoͤrt alſo offenbar und von Rechts wegen mir.“ 


Dieſe Liſt gefiel dem Kapaunenhaͤndler fo ſehr, 
daß er ihm nicht nur den fetten, ſondern auch den 
magern gab, und ſich noch dazu bedankte, daß er 
ihn mit fo wenig Koſten gelehrt habe, in Zukunft 
beſſer auf ſeiner Hut zu ſeyn. | 


10. 


Es gibt Kaufleute, welche ihren ſicherern Kaͤu⸗ 
fern um ſo lieber eine Zeit lang borgen, da ſie ſich 
alsdann berechtigt glauben, zur Entſchaͤdigung fuͤr 
die verzögerte Zahlung, den Preis der Waaren etz 
was zu erhoͤhen. Ein ſolcher lebte auch in Cremo⸗ 
na und hatte durch dieſen verſteckten Betrug ein an⸗ 
ſehnliches Vermoͤgen zuſammengeſcharrt. Ponci⸗ 
no, der ein geſchworner Feind von dergleichen Wuch⸗ 


rern war, ging zu jenem Ehrenmanne und aͤußerte, 


er habe einen neuen Rock noͤthig und ſey gekommen, 
um das dazu noͤthige Tuch zu waͤhlen. 


Der Kaufmann legte ihm ſogleich verſchiedene 
Stuͤcken vor, lobte ſie uͤber alle Maße, und aͤuſ⸗ 
ſerte beſonders von einem, das dem Kaͤufer vor an⸗ 


e 
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dern zu gefallen ſchien, es ſey gar nicht abzunutzen, 

die Wolle bleibe darauf bis zum letzten Lappen, und 

man koͤnne es lebenslang tragen, dafern man's 

nur nicht im Regen anziehe; wobey er denn hoch 

und theuer verſicherte, er wolle nichts dafuͤr haben, 
wenn dies nicht die lauterſte Wahrheit (eg. Pon⸗ 
eino ließ ſich alſo zu einem Rocke abſchneiden, aͤuf⸗ 

ſerte darauf, er habe jetzt kein Geld, wolle aber zu 
ſeiner Zeit baar und promt bezahlen, womit denn 
der Kaufmann gern zufrieden war. 


Wie ſehr (id) indeſſen auch Poncino über feinen 
neuen Rock freute, fo huͤtete er (id) doch ſorgfaͤl— 
tig, ihn anders als bey trockner Witterung zu tras. 
gen. So oft es regnete, zog er einen andern an, 
ging damit vor der Bude des Kaufmanns voruͤber 
und machte denſelben, unter vielen Lobſpruͤchen auf 
die von ihm erhandelte Waare, auf dieſe ſeine Vor⸗ 
ſicht aufmerkſam. Allein der neue Rock ward, al⸗ 
ler Schonung ungeachtet, endlich alt, und er war 
ſchon gewandt, geflickt und wieder geflickt, aber 
immer noch nicht bezahlt; daher denn der Kauf- 
mann, des vieljaͤhrigen Harreus uͤberdruͤſſig, un⸗ 
ſern Notar ſehr ernſtlich an die Tilgung ſeiner 
Schuld erinnerte. ; 


„Wie fónnen Sie mir fo etwas zumuthen! 
verſetzte Poncino) Als ich das Tuch zu dieſem 


, 
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buchſtaͤblich nehmen, ſonde 
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Sede kaufte, betheuerten Sie auf Ehre und Ges 


wiſſen, es ſey gar nicht abzunutzen, ich koͤnne es, 


dafern ichs nur nicht im Regen anziehe, lebenslang 
tragen, und wenn dies nicht der Fall ſey, ſo woll⸗ 


ten Sie nichts dafuͤr haben. Auf dieſe Verſiche⸗ 


rung gruͤndete ſich unſer Handel. Aber — ſehen 
Sie hier ben Rock, den ich ſo ſehr ſchonte — fes 
hen Sie! — i wie meine Hand, muͤrbe wie 
Zunder, loͤchrig wie ein Sieb! — So wahr id) 


ebe, Sie be for mmen nicht Einen Heller von mir!“ 


Vergebens wandte der Kaufmann dagegen ein, 

rſicherungen eben nicht 
rn als een betrach⸗ 
ten, die zum Handel gehoͤrten, und jedem Verkaͤu⸗ 
fer geläufig wären u. f. w. dh blieb bey feis 
ner Weigerung, daher ſich denn der Kaufmann ge⸗ 
noͤthigt ſah, ihn gerichtlich zu belangen. 


man muͤſſe dergleichen $8 


Am Morgen, als die Partheyen auf dem Rath⸗ 
hauſe erſcheinen ſollten, ging Poncino zu ſeinem 
Gegner und ſagte: »Es iſt nie meine Abſicht ges 


weſen, Ihnen die Zahlung im Ernſt zu verweigern. 


Ich glaubte, Sie wuͤrden Spaß verſtehen und nicht 

gleich ſpornſtreichs zum Richter laufen. Da indes 

ſen die Sache einmahl ſo weit gediehen iſt, ſo muß 

ich mir's ſchon gefallen laſſen, und will Ihnen das 

Geld, das ich gegen Mittag von einem guten Freun⸗ 
é 2 
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de bekommen werde, auf dem Rathhauſe auszah⸗ 
len. — Aber ſehen Sie einmahl meinen Rock, 
wie kahl und zerlumpt er iſt! Ich muß mich ſchaͤ⸗ 
men, darin zu Rathhauſe zu gehen. Erzeigen Sie 
mir doch — ich bitte Sie inftändigft darum — 
die Gefälligkeit, mir einen von Ihren Roͤcken zu 
borgen!“ 


Der Kaufmann, herzlich froh, nicht nur ohne 
Umſtaͤnde fein Geld zu bekommen, ſondern auch 
einen alten Kundmann beybehalten zu koͤnnen, war 
ſogleich bereit dazu. Die ſtreitenden Partheyen 
gingen alfo friedlich mit einander zu Rathhauſe und 
wurden nach einigem Harren vorgelaſſen. 


nſre Sache wird bald abgethan ſeyn (ſagte 
der Kaufmann zum Richter), denn Herr Poncino 
verweigert mir die Zahlung nicht mehr.“ 


„Der Mann weiß nicht, was er ſpricht! (ver? 
ſetzte Poncino) Ich ſoll ſein Schuldner ſeyn, und 
habe nichts von ihm bekommen. Doch man muß 
(don Geduld mit ihm haben, ba er feit einigen 
Wochen nicht recht richtig im Kopfe iſt, und zuwei⸗ 
len alles, was ihm in die Augen faͤllt, ſein nennt. 
Ich ſoll ihm Tuch zum Rocke abgekauft haben! Mich 
wundert nur, daß er nicht auch ſagt, der Rock, 
welchen ich auf dem Leibe habe, gehoͤre ihm eben⸗ 
falls!“ | 


G 


„Zum Teufel, das thut er auch! (rief hier der 
Kaufmann, der vor Aerger daruͤber aus der Haut 
fahren wollte, daß man ihn zum Narren machte) 

Hab' ich ihn Ihnen nicht dieſen Morgen geliehen?“ 


„Dachte ichs doch! (fuhr Poncino fort) Ur⸗ 
theilen Sie nun ſelbſt, Herr Buͤrgermeiſter, wie 
es mit des Mannes Verſtande und mit ſeiner 
Schuldforderung ausſieht!“ 


Der Kaufmann gab ſich zwar alle Muͤhe, die 
Rechtmaͤßigkeit derſelben darzuthun; aber bie But) 
hatte ihn ſo ſehr aus der Faſſung gebracht, daß er 
wenig Zuſammenhangendes vorzubringen vermochte, 
und der Richter, in der Vorausſetzung, der Klaͤger 
habe in der That den Verſtand verloren, ihn hin— 
ausjagen kieß und den Beklagten von der Zahlung 


frey ſprach. 


II. 


Ein Vogelſteller, der nicht weit von Ponci⸗ 
no's Haufe wohnte, hatte einen Finken, der mit 
ſeinem lauten, durchdringenden Schlage der ganzen 
Nachbarſchaft zur Laſt fiel. Unſer Notar, der 


ebenfalls ſehr oft dadurch in ſeiner Arbeit geſtoͤrt 


ward, bat den Beſitzer mehrmahls iunſtaͤndig, den 
verhaßten Schreyer zu verkaufen oder zu verſchen⸗ 


n 


ken; aber der Vogelſteller, der für Höflichkeit und 
Gefaͤlligleit keinen Sinn hatte, achtete nicht bare 
auf, ſondern haͤngte ihn vielmehr an einen Ort, 
wo er den Nachbaren noch weit beſchwerlicher ward, 
als zuvor. Da nun Sponciuo fab, daß bey dieſem 
Toͤlpel alles Bitten vergebens war, ſo beſchloß er, 
ſich und feinen Mirklaͤgern auf einem andern Wege 
Ruhe zu verſchaffen. Er ließ daher einen Kerl zu 
ſich kommen, der als der größte Freſſer in Cremona 
bekannt war, und fragte ihn, ob er ſich wohl ges 
traue, einen lebendigen Finken aufzufreſſen, falls 
man ihm einen fetten Kapaun dafuͤr zur Belohnung 
gaͤbe. | 


„Warum das nicht! (antwortete der Vielfraß) 
Waͤr' es auch ein Rabe.“ 


„Nun gut! Wir wollen fogfeich die Probe 
machen“ verſetzte Poncino, ging mit ihm zu dem 
Vogelſteller und ſagte: „Vor einiger Zeit bat ich 
euch, mein Freund, uns den Finken vom Halſe zu 
ſchaffen; jetzt hingegen — Ihr wiſſet, die Nei— 
gungen der Menſchen ſind veraͤnderlich — gefaͤllt 
er mir ſo ſehr, daß ich ihn ſelbſt kaufen will, er 
koſte auch, wie viel er wolle. Fordert nur, lieber 
Nachbar! ich dinge nichts ab.“ 


Der Vagelſteller, der (id) freute, bey dieſer 
Gelegenheit feinen Schnitt zu machen, forderte 
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zwey Dukaten, und da Poncino den Preis ganz 
annehmlich fand, ſo holte jener den Finken her, er⸗ 
innerte aber auch zugleich, daß ihm der Käffe, wor⸗ 
in der Vogel ſitze, nicht feil ſey, und er denſelben 
alſo zurückbehalten werde. 


„Aber (wandte Poncino dagegen ein) wird der 


Finke in einem andern Kaͤfig eben fo gut fingen, als 
in dieſem?“ 


„Wenn er das nicht thut (verſetzte der Vogel⸗ 
ſteller), ſo ſollen Sie mir keinen Heller dafuͤr ge⸗ 
ben. Hier haben Sie den Vogel, nehmen Sie ihn 
mit nach Hauſe und mad hen Sie einen Verſuch da⸗ 
mit, bevor Sie ihn bezahlen!? 


“Deſto beſſer! (erwiederte der Notar) deſto 
di; er, mein guter, ehrlicher Mann!“ 


Der Finke ward alſo aus dem Kaͤfig genom— 
men und dein Käufer eingehaͤndigt, der ſich anfangs 
ſtellte, als ob er damit weggehen wollte, aber ſich 
bald darauf mit den Worten umkehrte, Doch, 
wozu dieſe Weitlaͤuftigkeiten! Wir koͤnnen ja den 

Verſuch gleich hier auf der Stelle machen. Da! 
(hier wandte er ſich zu ſeinem Begleiter) nehmt Ihr 
den Vogel hin, und laßt hoͤren, ob er in Eurem 
Käfig bugen werde!? 


EN 


e 
Der Vielfraß nahm den Vogel in die Hand 
und verſchlang ihn auf Einen Biſſen. Da nun 
Poncino ihn in dieſem Käfig nicht fingen hörte, fo 
bezahlte er dem Vogelſteller nichts dafür, 


P 
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Unſer Notar hatte für einen Bauer einen lang⸗ 
wierigen Prozeß gefuͤhrt, und wie ſauer ihm auch 
das Leben dabey geworden war, ſo ſchien doch fein 
Client nicht einmahl von fern daran zu denken, daß 
ein Arbeiter ſeines Lohnes werth iſt. Der Anwald 
ließ es zwar in dieſer Ruͤckſicht nicht an unzweydeu⸗ 
tigen Winken und Anſpielungen fehlen; aber alles 
umſonſt; der Bauer war und blieb ein Bauer. — 
Aufgeſchoben iſt nicht aufgehoben! dachte 
Poncino, der ſich nicht überwinden konnte, geras 
dezu zu fordern; woraus denn freylich zu erhellen 
ſcheint, daß er damahls noch nicht lange Advokat 
geweſen ſeyn muͤſſe. 


Einſt hatte der Bauer einen Haſen gefangen, 
und da er ſeinerſeits ein Stuͤck Speck ungleich 
ſchmackhafter fand, als den ſchoͤnſten Wildbraten, 
ſo wanderte er mit ſeiner Beute nach Cremona. 
Kaum erblickte ihn Poncino auf dem Markte, ſo 
fani er darauf, wie er dem ungeſchliffnen Clienten 
den Haſen abjagen und ſich auf die Art — da doch 
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etwas immer beſſer iſt als gar nichts — für 
ſeine Muͤhe bezahlt machen koͤnnte. Nach einiger 
Ueberlegung ging er nach Hauſe, ſteckte einen Na— 
gel nebſt einem langen Ende Bindfaden zu ſich und 
eilte damit wieder nach dem Markte, wo der Bauer 
neben einer von den großen viereckigen Saͤulen 
ſtand, die den Platz umgeben. Unſer Spaßvogel 
trat naͤher und fing an die Saͤule in die Kreuz und 
in die Quere zu meſſen; allein wie ſauer er ſichs 
auch dabey werden ließ, ſo ſchien es doch nicht recht 
von Statten gehen zu wollen, indem ihm der Bind— 
faden immer zwiſchen den Fingern durchglitt, und 
beſonders der betraͤchtliche Umfang der Saͤule von 
Einer Perſon ſchlechterdings nicht ermeſſen werden 
konnte. 


„Gut, daß ich euch hier antreffe, Landsmann! 
(ſagte er endlich mit verſtellter Freude zu ſeinem 
Clienten). Ich habe mit Jemanden gewettet, wie 
viel Ehlen die Saͤule da im Umfange halte, und 
bin jetzt beſchaͤftigt, ſie zu meſſen. Helft mir doch 
ein wenig dabey! ich allein werde ſonſt in Ewigkeit 
nicht damit fertig.“ 


Der Bauer ließ ſich ſogleich bereit dazu finden 
und legte den Hafen, den er bisher in der Hand gez 
halten hatte, auf die Erde. 


*Cegb fo gut und nehmt einmahl das Ende 
dieſes Bindfadens in die Hand (ſagte Poncino); ich 
will dann mit dem andern Ende um die Saͤule her⸗ 
umgehen.“ 


Der Landmann that, wie ihm befohlen wurde, 
und ſtellte ſich auf den ihm angewieſenen Platz, ſo 
daß die Saͤule zwiſchen ihm und ſeinem Haſen war. 
Unſer Advokat ging nun um den Pfeiler herum; 
aber kaum war er hinter demſelben und dem Bauer 
aus den Augen, ſo griff er mit der einen Hand 
nach dem Hafen, und wand mit der andern feinen 
Bindfaden um den Nagel, den er zuvor in die 
Saͤule geſchlagen hatte. 


Haltet ja recht feſt!“ rief er feinem Clienten 
zu, und machte ſich dann in aller Stille mit dem 
Hafen davon. Der Bauer ſtand lange wie einges 
mauert, wartete auf das Ende der Vermeſſung und 
vergaß daruͤber ſeinen Anwald und ſeinen Haſen. 
Aber endlich ward ihm doch die Zeit zu lang, zu— 
mahl da er nichts mehr an dem Bindfaden zupfen 
fühlte, Er trat alſo auf die Zehen und guckte mit 
ausgerecktem Halſe nach der Seite der Saͤule, wo 
der Bindfaden befeſligt war. Man denke ſich ſein 
Erf aunen, als er ſowohl feinen Kundmann als den 
Haſen vermißte! Er wußte lange nicht, ob er fei» 
nen Augen trauen ſollte: allein er mochte fie reiben, 
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ſo viel et wollte; der afe war weg und blieb weg. 
Beſchaͤmt und niedergeſchlagen ſchlich endlich der 
Bauer zum Thore hi SEM unb verwuͤnſchte bie 
Geometrie und die Sfovotaten, welche fs beſcheiden 
im Fordern ſind, und ſich doch ſo gut bezahlt zu 
machen wiſſen. 


Amtsleute und Schoͤſſer 
Bauen große Haͤuſer und Schloͤſſer, 
Und kriegen doch wenig Sold, 

Sind nicht getreu noch hold 
Die” an aim nicht fehlen, 
Die Diebe muͤſſen ſtehl 


13. 


Einſt erblickte Poncino auf dem Markte einen 
Bauer, der einen großen Korb voll Eier feil hatte. 
Er erkundigte ſich na ach dem Preiſe derſelben und 
ſagte dann zu dem Landmanne: „Ich will Euch 
fuͤr einen halben Gulden abkaufen, jedoch unter der 
Bedingung, daß ich außer der mir zukommenden 
Anzahl noch eins in den Kauf nehmen darf.“ 


Ich bin damit zufrieden“ antwortete der 
Bauer. : | 


( 


Nun fo gebt Acht! (fuhr Poncino fort) Ich 
werde die Eier Stuͤck fuͤr Stuͤck aus dem Korbe neh⸗ 
men. Zaͤhlt Ihr ſie (denn ich weiß nicht, wie 
viel ich eigentlich fuͤr einen halben Gulden bekom— 
men muß), und wenn ich ſo viele habe, als mir 
gebuͤhren, ſo ſprechet: genug! Alsdann will ich, 
wie wir ſo eben verabredet haben, noch eins in den 
Kauf nehmen.“ 


“Schon recht! (don recht!“ verſetzte der 
Bauer. N 


Poncino begann nun ein Ey nach dem andern 
aus dem Korbe zu langen, und der Bauer, ſie zu 
zaͤhlen. So bald jener die gehörige, Stuͤckzahl bes 
kommen hatte, rief der Verkaͤufer: genug! wor— 
auf denn Poncino, verabredeter Maßen, noch ein 
Ey nahm. Der Landmann ließ es geſchehen; als 
aber unſer Notar abermahls mit der Hand in den 
Korb fuhr, um noch einen Griff unter die Eier zu 
thun, ſagte er, wie vorhin, laut und ernſtlich: 
genug! Sogleich nahm Poncino noch ein Ey. 
Genug! ſchrie der Bauer. Allein der Notar 
kehrte ſich nicht daran, ſondern nahm von neuem 
ein Stuͤck, und da jener nicht muͤde ward, genug 
zu rufen, ſo langte Poncino ſo oft in den Korb, 
daß der Landmann endlich die Umſtehenden zu Huͤlfe 
rief. Aber der ſchlaue Juriſt bewies Ihnen (cog 


vo) 


bduͤndig, daß er (indem er fo oft ein Ey genommen, 
als jener genug! geſchrien,) durchaus vertrags⸗ 
maͤßig verfahren h⸗ abe; daher ſie denn nicht unter⸗ 
laſſen konnten, dem Bauer Unrecht zu geben und 
ihm ins Angeſicht zu lachen. Da- indeſſen Poncino 
ſich nur i en Spaß mit ihm hatte machen wollen, 
ſo bezahlte er deſſen ungeachtet die Eier, welche er 
uͤber die Gebuͤhr genommen hatte, woruͤber denn 
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der geaͤngſtigte Dörfer herzlich froh war. 


14. 


An einem Tage in den Faſten ward Poncins 

von einem angeſehenen Buͤrger in Cremona zum 

Mittags⸗Eſſen eingeladen. Da er nun gerade da— 

mahls ziemlich ſchlecht gekleidet war, ſo ſetzte e man 

ihn nebſt einigen andern Kahlroͤcken unten an, wes⸗ 

wegen denn die beßten Schuͤſſeln, womit das obere 

Ende der Tafel beſetzt war, ſelten bis zu ihm ge⸗ 

langten. Nun ward unter andern den vornehmern 

Gaͤſten ein Gericht ſehr großer wohl ſchmeckender Fi⸗ 

ſche aufgetragen; unſer Notar und ſeine naͤchſten 
Beyſitzer hingegen mußten ſich mit einer Schuͤſſel 

voll kleiner, ziemlich unſchmackhafter, abſpeiſen laſ⸗ 
ſen. Poncino, den dies nicht wenig verdroß, nahm 

einen von den Fiſchen, hielt ihn ans Ohr, und 

that, als ob er mit ihm e darauf legte er 
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ihn wieder auf den Teller, und (o machte er es mit 
einem nach dem andern. 5 


Einer ſeiner Nachbaren bemerkte dies und fing: 
te, was es zu bedeuten habe. 


Ach! (ſeufzte Poncino) Vor vier Jahren er⸗ 
trank mein Vater im Po, und ich habe niemahls 
erfahren koͤnnen, wo ſein Leichnam geblieben iſt. 
Ich fragte d ae dieſe Fiſchchen, ob ſie mir nicht 
Auskunft darüber zu geben vermoͤchten. Aber alle 
verſichern, ſie wuͤßten nichts davon, denn damahls 
wären fie noch nicht geboren geweſen; ich ſolle nur 
ihre groͤßern Brüder, die dort oben auf dem Tiſche 
ſtehen, fragen, die wuͤrden mir ganz gewiß ſagen 
koͤnnen, was ich e 


Die vornehmen Herren oben an der Tafel, die 
gar wohl merkten, was Poneino damit (agen woll⸗ 
te, ließen ihm ſogleich von den groͤßten und beßten 


Gilden geben, die auf dem Tiſche waren.“ 


: A ; 

Ein ganz ähnlicher Schwank wird nicht nur vom 
Barlacchta, ſondern auch fon beym Athe⸗ 
naus vom Dichter Philopenus erzaͤhlt, wel⸗ 
cher letzte ihn an der Tafel des Dionyſius auge 
geübt haben ſoll. - 


| 
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Poncino hatte für einen Gewuͤrzkraͤmer ver 
ſchiedene Prozeſſe geführt, aber niemahls etwas 


dafuͤr bekommen; ja der undankbare Client ließ ſich 
ſogar nicht einmahl merken, daß er ihm etwas zu 
geben denke, oder ihm amd) nur irgend eine Ver⸗ 
bindlichkeit ſchuldig zu ſeyn 3 glaube. Unſer Notar 
beſchloß daher, ſo gut als moͤglich ſich ſelbſt bezahlt 
zu machen. 


Als ſich einſt ſehr wenig Leute auf der Gaſſe 
befanden, fing er auf einm d an zu rennen, als 


ob ihm der Kopf e id lief, wie einer, der 
vor Jemanden flieht, athemlos und mit verſtoͤrtem 
Geſichte auf des Gewör zkrauͤmers Bude zu. 


„Huͤlfe! ich bin ein Kind des Todes. Huͤlfe!“ 


Mas iſt Ihnen, lieber Herr Poncino, was 
iſt Ihnen?“ fragte der Client, aus ſeinem Laden 
hervortretend. 


Poncino. „Ach! — ich habe Handel ge: 
habt — und — um des Himmels willen! — 
retten Sie mich! — ſie werden gleich hier ſeyn, 
die Meuchelmoͤrder — retten Sie mich!“ 
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Gewuͤrzk. „Geſchwind! kommen Sie in 
meine Bude! Ich will Sie verſtecken, wo Sie Nie⸗ 
mand finden foll. ^ — 


Das war es eben, was der Notar wuͤnſchte; 
er ließ ſich alſo nicht zwey Mahl einladen, ſondern 
eilte blaß und am ganzen Leibe zitternd, ſeinem 
Clienten nach, der einen großen Gewuͤrzſchrank 
oͤffnete, ihn hineinkriechen hieß, darauf, feſt hin⸗ 
ter ihm zuſchließend, den Schluͤſſel zu ſich ſteckte 
und ganz unbefangen wieder in die Thuͤr ſeiner Bu⸗ 
de trat. | ij 


Poncino, der auf dieſen Fall ſchon vorbereitet 
war, hatte nun nichts eiligers zu thun, als alle 
ſeine Taſchen voll der feinſten Gewuͤrze zu packen. 
Als er damit fertig war, klopfte er an die Thuͤr 
und bat feinen Clienten, ihn wieder herauszulaſſen, 
indem er ſich einmahl umſehen wolle, ob ſeine Ver— 
folger ſich aus dem Staube gemacht haͤtten. 


Der Gewuͤrzkraͤmer gehorchte, worauf denn 
Poneino aus feinem Gefaͤngniſſe kroch, vor die Las 
bentfür trat und, da er, wie leicht zu erachten, 
keinen Feind anſichtig ward, feinem Clienten herze 
lich dankte, daß er ihm nicht nur das Leben gerets 
tet, ſondern ihn auch ſo wohl bezahlt habe. 


16. 
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16. 


Uuſer Notar war ein eben fo geſchickter Reitet 
als geuͤbter Pferdekenner, daher ihn denn auch ſeine 
Freunde ſehr oft beym Roßhandel zu Rathe zogen 
und ihn in dieſer Ruͤckſicht gewiſſer Maßen als ihr 
Orakel betrachteten. 


Einſt kam einer dieſer Bekannten zu ihm und 
bat, mit ihm zu gehen und ein Pferd in Augen⸗ 
ſchein zu nehmen, das er zu kaufen gefonnen ſey. 
Nun war Poncino eben im Begriff wegen einer 
Rechtsſache nach Mailand zu reiſen und die dazu 
noͤthigen Papiere zuſammenzuſuchen. Er entſchul⸗ 
digte ſich alſo bey ſeinem Freunde und bat ihn, den 
Kauf entweder ohne ihn abzuſchließen oder bis zu 
ſeiner Ruͤckkehr zu verſchieben. Allein dieſem lag 
der Handel zu ſehr am Herzen, er ließ daher nicht 
eher mit feinen Gegenvorſtellungen und Ermahuun— 
gen nach, als bis Poncino ſeine zuſammengerafften 
Acten in die Taſche ſteckte und, obgleich hoͤchſt un⸗ 
gern, mit ihm ging. 


Der Gaul ward: vorgeführt; Poncino beſah 
ihn vom Kopfe bis zu den Fuͤßen, bewunderte und 
lobte ihn uͤber alle Maßen. Allein damit war der 
erfreute Käufer noch nicht zufrieden, ſondern er vete 
langte, ſein Freund folle das Pferd nun aud) bes 

| — 
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ſteigen und vorreiten. Vergebens wandte dieſer 
dagegen ein, er habe keinen Augenblick zu verlieren, 


muͤſſe zur Abwartung eines Termins nach Mailand | 


und wolle ſich daher den Proberitt bis zu einer ges 
legenern Zeit vorbehalten; der zudringliche Handels⸗ 
mann beſtand auf feiner Forderung und ließ unſerm 
Notar nicht eher Ruhe, als bis er ſich auf den 
Gaul ſchwang und denſelben, bald im Schritte 
bald im Trabe, vorritt. 


Poneino glaubte nun der Sache Genuͤge ges 
than zu haben und wollte abſteigen; aber ſein Freund 
drang in ihn, zuvor noch den Galopp zu verſu⸗ 
chen. Jener ſperrte ſich gar ſehr dagegen, indem 
‚fein Geſchaͤft ihm nun keinen laͤngern Verzug mehr 
verſtatte. Allein der Kaͤufer wußte tauſenderley 
dagegen einzuwenden und wollte den Notar durchs 
aus nicht vom Pferde ſteigen laſſen. Ueber dieſe 
Unverſchaͤmtheit hoͤchſt aufgebracht beſchloß dieſer, 
den zudringlichen Nimmerſatt nach Verdienſt zu bes 
ſtrafen. Er gab alſo dem Gaule die Spornen, 
ſprengte im vollen Galopp davon, ritt nach Mais 
land, behielt das Pferd fo lange da, bis feine Ges 
ſchaͤfte beendigt waren, und ſchickte es erſt nad) eis 
nigen Tagen dem Eigenthuͤmer wieder zu, mit der 
Bedeutung; er ſolle es ja Niemanden wieder ans 
vertrauen, denn es fep eine wilde Maͤhre, die Fo 
nen fremden Reiter dulde, mit ihm durchgegangen 
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und nicht eher anzuhalten geweſen fey, als bis er, 


nicht ohne die größte Lebensgefahr, Mailand eta 


reicht habe. 


Man kann leicht errathen, was der Unbeſon⸗ 
nene von dieſer Entſchuldigung gehalten und ob er 
jemahls wieder irgend Jemanden genoͤthigt haben 
werde, ſeinen Gaul zu beſteigen oder ihn gar die 
Schule durchmachen zu laſſen. 


I7. 

Die Schneider in Cremona pflegten ſich eben 
nicht ſelten mit den Tuchhaͤndlern zu verſtehen, ins 
dem ſie dieſen ihre Kundleute zufuͤhrten und ihnen 
die Zeuge anſchwatzten, wofür deun die Verkaͤufer 
(ſintemal, wie das Sprichwort ſagt, eine Hand die 
andre waͤſcht) ihnen wieder ihre Dankbarkeit zu bes 
zeigen ſuchten. 


; Einſt : war Poncino ebenfalls von feinem Schneis 
der auf dieſe Art angefuͤhrt worden, und er, der 
nicht leicht ſo etwas unvergolten ließ, beſchloß, dem 
Meiſter Bugeleiſen dafuͤr einmahl wieder eine Naſe 
zu drehen. Er ging daher zu ihm, aͤußerte, er 
wolle ſich abermahls ein neues Kleid machen laſſen, 
und bat feinen Ehrenmann, mit ihm zu einem Kauf 
manne zu gehen, der recht gutes Tuch feil habe, 
22 
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Der Schneider, hocherfreut bey dieſer Gele 
genheit wieder ſeinen Schnitt machen zu koͤnnen, 


ließ ſogleich alles liegen und ſtehen, und machte ſich 


auf ſeine duͤrren Beine. Allein die Waaren des 


erſten, zweyten und dritten Kaufmanns gefielen 
unſerm Notar ganz und gar nicht, und wie ſehr 


ſein Begleiter ſie auch herauszuſtreichen ſuchte, ſo 
mußte er ſich doch bequemen, ihn zum vierten, fuͤnf- 


ten, ſechſten und fo durch die ganze Stadt von eie 
nem Tuchladen zum andern zu fuͤhren, ohne daß 
irgend etwas gekauft wurde. Man kann leicht den⸗ 
ken, daß die Verkaͤufer nicht ermangelten, ihren 
Kram auzupreiſen, und der Schneider nicht unters 


ließ, in ihre Lobſpruͤche mit einzuſtimmen; allein 


Poncino fand deſſen ungeachtet an dem einen Stuͤck 


Tuche dies an dem andern jenes auszuſetzen, und 


wußte fid) immer fo zu benehmen, daß aus dem 
Handel nichts ward, woruͤber denn niemand vers 
drießlicher war als der Schneider, der, wiewohl 
er es nicht an Zuredungen fehlen ließ, von den Kaufs 
leuten lauter ſchiefe Geſichter einaͤrntete. 


Endlich gegen Abend, da der Schneider ſich 
kaum noch auf ſeinen Spatzierſtoͤcken zu erhalten 


vermochte, kamen ſie an den Laden eines Mannes, 


der in dem Rufe ſtand, vorzüglich ſchoͤne Tuch: Ars 


ten zu haben, der aber auch — vielleicht weil ihm 
unſer Meiſter Buͤgeleiſen bereits einen Wink gege⸗ 
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ben hatte — fo eigenfinnig war, daß er nicht eher 
ein Stück vorzeigen wollte, als bis Poncino ver— 
ſprochen hatte, er wolle ihm gewiß etwas abkaufen. 


Nun holte der Tuchhaͤndler feine Naritäten 
herbey und legte ſie unter vielen Lobpreiſungen un⸗ 
ſerm Notar vor. Allein obgleich der Schneider 
weidlich mit ins Horn blies, ſo wollte ſich doch jener 
noch immer nicht ins Netz bequemen, ſondern ſpiel— 
to; wie zuvor, den Momus. 


Endlich ward ein Stuͤck Tuch zum Vorſchein 
gebracht, wovon der Kaufmann auf Ehre und Ge— 
wiſſen verſicherte, es ſey feines gleichen in Cremona 
nicht anzutreffen, und über welches der Meiſter feis 
ne ganze Schneiderberedſamkeit ergoß. Poncino 
fand es in der That vortrefflich, aber den Preis viel 
zu hoch. Allein was ſollte er machen? Kaufen 
mußte und wollte er, zumahl da der geneckte Schneis 
der allmaͤhlich mit dem groben Geſchuͤtze ſeiner Rhe— 
torik herauruͤckte. Er that alfo ein ziemlich ans 
nehmliches Gebot, worauf denn ſein Begleiter zu— 
frieden laͤchelnd ihm auf die Schul ter klopfte, und 
der Kaufmann fragte, wie viel er denn von dem 
Tuche haben wolle. 


„Nun, (verſetzte der Notar) ſchneiden Sie mir 
einmahl ſo viel ab, als ich zu einem Pflaſter auf 
die Warze hier an meiner Naſe gebrauche!“ 
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Vor Aerger verſtummend legte der Kaufmann 
Tuch und Ehle aus der Hand und zeigte dem Schnei⸗ 
der und feinem Kundmanne die Thür. Seit dern 
Zeit pflegen, wie unſer Autor verſichert, die Tuch⸗ 
haͤndler in Cremona Niemanden ein Stuͤck Waare 
zu zeigen, bevor er nicht erklärt, wie viel Eh⸗ 
len er davon haben will. 1 


18. 


Poncino hatte einem reichen Erzknicker, Nah⸗ 
mens Aleſſandro, fünf Thaler geliehen, und ob er 
gleich nicht unterließ, denſelben von Zeit zu Zeit 
mit guter Manier daran zu erinnern, ſo verſtrichen 
doch mehrere Jahre, ohne daß er einen Heller wie⸗ 
der erhielt; ja es ſchien, als haͤtte ſein Freund 
(denn ſo naunte ſich Aleſſander) große Luſt, jene 
Schuld ins Buch der Vergeſſenheit einzutragen. 
Unter diefen Umſtaͤnden beſchloß der Notar, des 
Harrens endlich muͤde, zu verſuchen, ob er ſich mit 
Liſt bezahlt machen und zugleich den Filz fuͤr ſeine 
Niedertraͤchtigkeit beſtrafen koͤnnte. Er lud ihn 
daher zum Mittagsmahle ein, und ließ die Tafel 
mit einer Menge der wohlſchmeckendſten Gerichte 
beſetzen. i 


Aleſſandro, hocherfreut, ſich einmahl auf eines 
Andern Koſten recht ſatt eſſen zu koͤnnen, erman⸗ 


N 
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gelte nicht, fib weiblich voll zu propfen und der 
Kuͤche ſeines Wirths ſo viel Ehre zu machen, daß 
es ſchien, als haͤtte er ſich durch dieſe Mahlzeit zu 
einem achttaͤgigen Faſten vorbereiten wollen. Der 
Notar hatte nichts angelegentlichers zu thun, als 
ſeinem Gaſte fleißig vorzulegen, ihm einzuſchenken 
und das erwuͤnſchte Mahl mit allerley luſtigen Anek⸗ 
boten zu würzen. Aber kaum waren unfre Schmau⸗ 
ſenden vom Tiſche aufgeſtanden, fo warf Poucino 
(beyde Haͤnde vor den Bauch haltend und, wie eis 
ner der die heftizſten Leibſchmerzen hat, den Kopf 
bis auf die Knie herabbeugend) ſich in einen Arm— 
ſtuhl und winſelte: Ach! — wie wird mir! — 
o weh! — Huͤlfe! ich ungluͤckticher Mann! — 
Huͤlfe! — ich bin des Todes!“ 


Aleſſandro. “ Was ift Ihnen denn? mein 
Gott, was fehlt Ihnen?“ 


Poncino. Ach! — lieber Aleſſandro! — 
ich habe — o weh! — ich habe — Huͤlfe! Huͤl⸗ 
fe! — ich habe Gift! im Leibe!“ ». | 


Aleſſandro. Was ſagen Sie? Gift? und 
woher denn? von wem denn?“ 


Poncino. Ach! — ich ſelbſt — ich Uns 
gluͤcklicher! — ich ſelbſt — ich wollte den Gurken; 
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fallat mit Pfeffer beſtreuen, und habe — ich fuͤhle 
es nur zu ſehr — gewiß das Rattenpnlver ergrif⸗ 
fen, das mit — o weh! o weh! — vor einigen 
Tagen ein herumziehender Kammerjäger n 


Aleſſandro. Was? den Gurkenſallat? da⸗ 
von hab' ich ja auch — hab' ich das meiſte ge⸗ 
oe 9 1 | 


- oncin o. „Freylich haben Sie das, armer 
Aleſſandro!“ 


Kaum hatte unſer Notar das letzte Wort aus⸗ 
geſprochen, fo. ward der Filz todtenblaß, verſicherte, 
er fuͤhle ebenfalls ſchon die fuͤrchterlichen Wirkungen 
des Gifts, und bat ſeinen Freund, der ſich ein we⸗ 
nig wieder zu erholen ſchien, bey allem, was ihm 
heilig ſey, einen Arzt rufen zu laſſen, der ſie, falls 0 
es noch nicht zu ſpaͤt ſey, vom Tode errette. | 


e Arzt (verſetzte Poncino) Ein Arzt 
will bezahlt ſeyn — ich fuͤr meinen Theil habe kein 
Geld — und Sie — nehmen Sie mir das nicht 
übel! — Sie werden gewiß lieber tauſend Mahl 
ſterben, als nur einen einzigen Groſchen Arztlohn 
bezahlen wollen.“ 


Aleſſandro. Den Teufel werd' ich! Jetzt 
iſt es nicht Zeit, Geld zu ſparen. Hier — grei⸗ 
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fe Sie einmahl in meine Taſche — hier iſt ein 
Dutzend Dukaten — moͤgen ſie doch, wenn es 
nicht anders ſeyn kann, alle darauf gehen, dafern 
ich nur das Leben behalte! Eilen Sie alſo, lieber 
Poncino, eilen Sie!“ 


„Da kaͤm' ich ja auf einmahl doppelt und drey⸗ 
fach zu meinem Gelde!“ dachte der Notar, und 
ging, ſich noch immer kruͤmmend, insgeheim aber 
herzlich lachend, hinaus, als wollte er nach einem 
Arzte ſchicken. Einige Minuten nachher kam er 
mit der Verſicherung zuruck, der Doctor werde fos 
gleich da ſeyn, ſtellte ſich dann, ſeinem Freunde den 
Ruͤcken zukehrend und eine Flaſche voll Oehl auf den 
Boden ſchuͤttend, als ob er ſich heftig erbraͤche, und 
rief endlich, voll Freude in die Hände ſchlagend: 
Gottlob! gottlob! ich bin das Gift wieder los 
geworden! da liegt es zuſammen hinter bez Sour." 


Unterdeſſen machte die Einbildung den Aleſſan⸗ 
bro immer kraͤnker, und er glaubte ſich dem Tode 
bereits ſehr nahe, als der Doctor — oder vielmehr 
ein von unſerm Notar dazu beſtellter und in eine 
Doctorperuͤcke geſteckter Spaßvogel — voll feierli⸗ 
chen Eruſtes hereintrat. Er ging an das Bett, 
befragte den Patienten, unterſuchte ſeinen Puls 
And ſagte endlich, bedenklich den Kopf ſchuͤttelnd: 
Die Gefahr iſt freylich febr groß; aber ich werde 
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Sie retten, dafern Sie meine Sorti id 


lich befolgen.“ 


Der gefunde Kranke verſicherte, er wolle thun, 
was man nur immer verlange. | 


Yun gut! (fuhr der Doctor fort) fo laſſen 
Sie, lieber Herr Poncino, einmahl zwey Maaß 
Provencer-Oehl cherbeyholen. Wir wollen verſu⸗ 
chen, ob es die Schaͤrfe des Giftes abſtumpfen, 
oder auch dem Dan ein heilſames Erbrechen zus 
wege bringen werde.“ 


Der Notar ging, brachte aber, ſtatt des Pros 
vencer⸗Oehls, ranziges Leinoͤhl, welches denn von 
dem Patienten verſchluckt, aber auch mit ſolcher Ges 
walt wieder zurückgegeben ward, daß man glaubte, 
er wuͤrde Magen und Gedaͤrme mit ausſpeyen. 


„So recht! (ſagte der vermeynte Arzt) Aber 
nun ſchicken Sie auch zum Bader, denn wir muͤſ⸗ 
fen eine Aderlaß vornehmen.“ 


Poncino. Darnach duͤrfen wir nicht weit 
ſchicken, lieber Herr Doctor, denn das verſtehe ich 
fo gut als einer. Mein ſeliger Großvater war ein 


ſehr geſchickter Wundarzt und fuͤhrte mich bey m 


ten zu chirurgiſchen Operationen an.“ 
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-fSoctot. Nun deſto beſſer, deſto beſſer! fo 
koͤnnen Sie ja Ihren Freund gleich ſelbſt bedienen.“ 


Unverzuͤglich entbloͤßte ihm Poncino den lin— 
ken Arm und zapfte ihm ſo viel Blut ab, daß dem 


guten Aleſſandro grün und blau vor den Augen 


ward. 


„Jetzt werden Sie bald außer Lebensgefahr 
ſeyn (fagte der After-Arzt, den Puls des Kranken 
betafteid), wenn Sie nur die Güte haben wollen, 


ſich nun auch ein Klyſtier ſetzen zu laſſen.“ 


«Meinethalben hundert! (verſetzte der Pa⸗ 
tient) Hundert, wenn's an Einem nicht genug ift. 
Machen Sie nur, daß ich am Leben bleibe und 


wieder geſund werde.“ 


Man ſaͤumte keinen Augenblick, ihm das Kly⸗ 
ſtier beyzubringen. Kaum hatte er daſſelbe bekom— 
men, ſo beredeten ihn die beyden Schaͤlke, ſich an⸗ 
zuziehen und von ihnen nach Hauſe fuͤhren zu laſ⸗ 
ſen. Da ſeine Wohnung ziemlich weit entfernt 
war, ſo laͤßt ſich leicht errathen, wie es ihm un⸗ 


terweges mit dem Klyſtiere ging. Aus Herzens 


Grunde lachend verließ ihn nun Poncino nebſt dem 
After⸗Arzte, worauf denn Aleſſaudro allein nach 
Hauſe humpelte und ſich lange nicht uͤberzeugen 


60) 


konnte, daß er von der Vergiftung en ge 


neſen waͤre. 


19. * | 

Unſerm Notar gegenüber. wohnte ein gewiſſer 

Girolamo Bertucci, der kein größeres Verguuͤgen 

kannte, als auf Andrer Unkoſten eine gute Mahl- 

zeit zu thun, daher denn auch ſein Dichten und 

Trachten meiſtens nur dieſen erhabenen Zweck zum 
Gegenſtande hatte, 


Einſt bemerkte er, daß Poneino auf dem Mark⸗ 


te zwey fette Trutthaͤhne kaufte und dieſelben einem 
eben voruͤbergehenden bekannten Tagloͤhner gab, der 


ſie nach ſeinem Hauſe tragen und dabey ſeiner Gat⸗ 


Die folgenden Anekdoten rühren von einem ans 
dern Autor her als die bisher erzählten, ob fie 
gleich im Originale unmittelbar auf dieſe folgen 
und von ihnen nur durch einen kurzen Vor- oder 
vielmehr Zwiſchen-Bericht getrennt find, wor? 
in der neue Verfaſſer theils ziemlich ſtolz Dare 
auf thut, daß der Himmel ihn dieſer ein un⸗ 
luſtiges Gemuͤth ſo ſehr beluſtigender Fort⸗ 
ſetzung gewuͤrdigt habe, theils ſich dem ge⸗ 
neigten Leſer, dem er uͤbrigens nur unter dem 
Nahmen il bizarro vor die "gen 9 1 zu 

Gnaden empfiehlt. ' 


tinn andeuten follte, er werde zu Mittaze einige 
Gaͤſte mitbringen und wuͤnſche daher, daß ſie die 
Trutthaͤhne unverzuͤglich moͤge ſchlachten, rupfen 
und zubereiten laſſen. Zugleich befahl er dem Tag— 
loͤhner, ſo gleich wieder zu kommen und auch das 
eingefaufte Gemuͤſe heim zu tragen. 


Unſerm Schmarutzer waͤſſerte der Mund nach 
dieſen fetten Braten, und er wuͤnſchte nichts fehns 
licher, als dieſelben hinwegſchnappen zu koͤnnen. 
Es hielt zwar ſehr ſchwer, den ſchlauen Notar zu 
hintergehen; da aber dieſer den Tagloͤhner allein 
fortſchickte und in andern Geſchaͤften weiter ging, 
(o beſchloß Bertucci, wenigſtens einen Verſuch zu 
wagen. Er eilte daher hinweg, ſtellte ſich vor 
Poncino's Hausthuͤr und ſagte zu dem Tagloͤhner, 
der mit feiner Laſt weit ſpaͤter dort anlangte: Nun, 
kommt ihr, und hat mein Bruder die Trutthaͤhne 
noch für den verabredeten Preis erhalten?“ 


„Sind Sie der Bruder von dem Herrn, der 
mich hieher (didt (verſetzte der ehrliche Träger), fo 
haben Sie doch die Güte, mir die Trutthaͤhne abzu⸗ 
nehmen und ſeiner Frau zu fagen, ſie folle fie fos 
gleich ſchlachten, rupfen und zurichten laſſen, in— 
dem der Herr Gaͤſte mitbringen werde. Ich muß 
den Augenblick e und eine Such Gemuͤſe 
nachholen.“ | | f 
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«fon Herzen gern! (erwiederte Bertucci) gebt 
nur her, mein Freund! Ich werde alles beſorgen. 
Eilt, damit ihr recht bald wieder hier ſeyd.“ 


Der Laſttraͤger ging, und kaum hatte er den 
Ruͤcken gewandt, fo ſchlich Bertucci mit den Trutt⸗ 
haͤhnen nach ſeinem Hauſe, ließ dieſelben von ſeiner 
Gattinn zubereiten und that ſich um ſo mehr recht 
gütlich daran, da ſie ihm nichts koſteten, und e 
ſtohlenes 2 Brot immer wohl zu ſchmecken pflegt.. 


«uit, mein Schatz, wie gefallen dir bie 
Trutthaͤl me? (ſagte Poncino zu feiner Gattinn, als 
er mittags nach Haufe kam; Nicht wahr, ich habe 
einen guten Kauf daran gethan?“ 


DODuufria (fo hieß Madame Poncino) verſicherte, 
fie habe keine Trutthaͤhne mit Augen geſehen. Der 
Notar glaubte anfangs, ſie ſpaße; aber ſie blieb 
dabey, es ſey ihr nichts i3 Art in die 1 ge⸗ 
liefert worden. 


„Wo, zum Henker, muß denn der Kerl das. 
mit geblieben ſeyn?“ erwiederte Poncino, eilte 
wieder zum Hauſe hinaus und ſuchte den Laſttraͤger 
auf, dem er ſeine Waare anvertraut hatte. Der 
ehrliche Stoffel betheuerte bey ſeinem Gewiſſen, er 
babe feine Laſt Poncino's Bruder überlieferk Man 
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kann leicht denken, daß ber Notar nicht ermangelte, 
ſich dieſen vermeynten Bruder beſchreiben zu laſſen, 
woraus denn deutlich genug erhellte, in weſſen Kuͤ⸗ 
che die Trutthaͤhne eigentlich gekommen waren. 


Laut murrend ging er heim und ſchwur, den 


lecker haften Naͤſcher nach Verdienſte zu beſtrafen. 


Zum Gluͤck fand ſich bald Gelegenheit dazu. Ser 


ö tucci hatte ein fettes Schwein, welches zuweilen 


vor der Hausthuͤr umherlief und ſich an dem von 


den Nachbaren auf die Gaſſe geworfenen Kraut— 


Abfalle guͤtlich that. Dies lockte der Notar unbe⸗ 
merkt in ſeinen Hof, fuͤtterte es recht ſatt und ſchnitt 
ihm, als es bald darauf feſt einſchlief, die Kaͤhle 
ab. Nun ließ er Schinken, Braten und Wuͤrſte 
aller Art machen, wodurch denn der Verluſt ſeiner 
beyden Conſiſtorialvoͤgel vielfach erfeßt ward. 


Unterdeſſen ging Bertucci auf der ganzen Nach⸗ 
barſchaft umher und forſchte, ob Niemand ſein 
Schwein geſehen habe. Endlich kam er auch zu 
unſerm Notar, klagte ihm ſein Leid, und aͤußerte, 
es leide wohl keinen Zweifel, daß man ihm ſeinen 
feiſten Hausgenoſſen entwandt habe. **C ift doch 
ſchaͤndlich (ſetzte er ſeufzend hinzu), daß man ſei⸗ 
nen Nachbaren nicht einmahl mehr trauen darf!“ 


Freylich (erwiederte Poncino), freylich! Es 
gibt heutiges Tages diebiſches Geſindel in der Welt. 
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Hat mir nicht vor kurzem ein liſtiger Gauner zweh 
Trutthähne entwandt, die ich meiner Frau vom 
Markte nach Hauſe ſchickte! Troͤſten Sie ſich mit 
mir, lieber Nachbar, und ſuchen Sie Ihr Schwein 
zu verſchmerzen, wie ich meine beyben Puter vera 
geffen habe.“ 


Man erraͤth ohne meine Erinnerung, daß es 
dem betrogenen Schmarutzer ziemlich ſchwer ward, 
dieſen Rath zu befolgen; zumahl da der Bratwurſt⸗ 
Geruch, welchen er in des Notars Hauſe witterte, 
deutlich genug anzeigte, wo fein Schwein geblie⸗ 
ben war. 
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Quid tibi non vis fieri, alteri ne facias; 
Das iſt verdolmetſcht: 


Mit dem Maaß, da ihr mit meſſet, wird 
man euch wieder meſſen;“ 


| dder, wenn man's lieber in zierliche Reime gebracht 
wiſſen will: , | 
Was du nicht willt, das bit geſchicht, | 
„Das thu auch keinem Andern nicht!“ 
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Einſt ward unſer Notar (weil er einen gewiſ⸗ 


ſen Giannotto Trinca, den größten Splitterrichter 


feiner Zeit, ſollte haben umbringen laſſen) aus Gres 
mona verbannt, und begab ſich nach Bergamo, wo 
er in dem Hauſe eines ſehr augeſehenen Buͤrgers 
ziemlich vergnuͤgt lebte. Kaum hatten die ſchoͤnen 
Geiſter des Orts ſeine Ankunft vernommen, ſo 
draͤngten ſie ſich zu ihm, der ein eben ſo großer 
Dichter als geſchickter Juriſt war, und ſuchten theils 
ſich in ſeiner Geſellſchaft zu beluſtigen, theils und 
vorzuͤglich ihm von ihren Talenten und Kenntniſſen 
recht hohe Begriffe beyzubringen; wie denn die 
Poeten nicht minder eitel ſeyn ſollen als ihre ſchoͤ— 
nen Schutzgoͤttinnen und Schuͤtzlinge, die Weiber, 


Nun gehörte zu den aufgeblaſenſten Dichterlin⸗ 
gen Bergamo's ein gewiſſer Philipp Maſtruzzi, der 
von der Guͤrtlerey, die er eigentlich erlernt hatte, 
zur Zunft des Apollo uͤbergetreten und von ſeinem 
neuen Handwerke ſo ſehr eingenommen war, daß 
er auf andre Adamskinder mit Verachtung herabſah, 
(i ſelbſt aber als einen zweyten Arioſt und Petrar—⸗ 
ca betrachtete. Solcher erhabenen Ideen voll glaubs 
te dieſer Ehrenmann den neu angekommenen Zunfts 
genoſſen ebenfalls begruͤßen zu muͤſſen; er ſtaffierte 
ſich alfo fo gut aus, als feine Duͤrftigkeit — denn 

* 
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auch die Dichter der damahligen Zeit konnten mei⸗ 


ſtens mit dem Apoſtel Paulus ſagen: Silber und 
Gold hab' ich nicht! — es verſtattete, ging 
zu unſerm Notar, las ihm einige Dutzend ſeiner 
Gedichte vor und ſchwatzte (um auch ein Proͤbchen 
von ſeiner Gelehrſamkeit abzulegen) dabey gar viel 
vom Ariſtophanes, Mlcibiades und Heſiodus, von 


welchen drey Nahmen er die vorletzte Sylbe lang 


ausſprach. 


Poncino, der den Vogel ſogleich an den Fe⸗ 
dern erkannte, konnte ſich zwar des Lachens kaum 
enthalten, behandelte aber doch den ſeltſamen Amts⸗ 
bruder in Apoll mit ſo vieler Schonung, daß der 
Guͤrtler-Poet (id) ungemein davon erbauet fand, 
und, um ſeinen Ruhm im Auslande weit und breit 
bekannt zu machen, nicht nur den geduldigen Fremo⸗ 


ling tagtaͤglich, oft ſchon fruͤh morgens, wenn er 


noch im Bette lag, uͤberlief, ſondern ihn auch mit 
Vorleſung und Declamirung alter Reime, die er 
für fein eignes Machwerk ausgab, bis auf den 
Tod plagte. Unſer Notar ertrug dies eine Zeitlang 
mit chriſtlicher Geduld und Langmuth; da aber 
Maſtruzzi immer zudringlicher ward, ſo beſchloß 
er, ſich den Narren ein fuͤr alle Mahl vom Halſe 
zu ſchaffen. 


„Aber wie geht es zu — fragte er einſt, als 
ihm der Guͤrtler⸗Poet abermahls einen Sack voll 
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Verſe vorgeleſen und fid) dabey deutlich genug hatte 
verlauten laſſen, daß er Bergamo's Erz- und 
Hauptdichter ſey — wie in aller Welt geht es zu, 
lieber Maſtruzzi, daß Sie bey ihren großen, uns 
vergleichlichen Talenten kaum die Zähne und Elln⸗ 
bogen bedecken koͤnnen?“ 


Maſtruzzi. „Fragen Sie noch? Das Ver— 
dienſt wird heutiges Tages verkannt, die Kuuſt 
muß nach Brote gehen! Ich habe ſchon mehr So— 
nette gemacht, als Haare in meinem Barte ſind, 
habe ſie Edelleuten, Grafen und Fuͤrſten uͤberreicht; 
aber noch Niemand hat mir einen Trunk Waſſer 
bafür geboten. — An einem Horaz fehlt es meis 
ner Vaterſtadt nicht, p. alg leider an einem 
Scene t^ - 

Poneins. Daß doch die helleſten Köpfe 
ſo blind gegen ihr eignes Wohl ſind, die glaͤnzend— 
ſten Genie's ſo wenig wiſſen, was zu ihrem Frie⸗ 
den dient!“ 


Maſttuzzi. Wie fo?" 


Poneins. „Ich glaube, es wuͤrde Ihnen 
gar nicht ſchwer werden, ſich ein beſſeres Schickſal 
zu verſchaffen, ſich bis ans Ende Ihres Lebens vor 
allem Mangel zu ſichern; wenigſtens wenn Gie 
meinem Rathe folgen wollten. ....“ 
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Maſtruzzi (freudig aufſpringend .. . 
Gern, von Herzen gern will ich das. Aber was 


muß ich thun, lieber Herr Poneino, ſagen Sie, 
reden Sie, was a ich thun? 


P oncino. „Aus dem Weiſen ein Thor wer⸗ 
den, um nachher als ein Weiſer uͤber die an 
lachen zu koͤnnen.“ 


Maſtruzzi. Wie ſoll ich das verſtehen? 
Das klingt fo raͤthſelhaft, fo orakelmaͤßig. Erklaͤ⸗ 
ren Sie ſich deutlicher!“ 


Poncino. Wer kann einen Schaden Bet: 
len, den er nicht ſieht, wer ein Uebel entfernen, 
das er nicht kennt!“ 


Maſtruzzi. „ teylich wohl! Aber was 
heißt das, in Beziehung auf mich? : 


N oneino. So lange Sie ſich 1 0 wie 
bisher, glauben die Leute, es fehle Ihnen an nichts; 
machen Sie, daß Jedermann Ihre Duͤrftigkeit be⸗ 
merkt, und man wird Sie von allen Seiten her 
unterſtützen. 


Maſtruzzi. Allein wie ſoll c das anfan⸗ 
den? 7o 
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Poncino. Sie muͤſſen ſich ſtellen, als wáa 
ren Sie wahnſinuig geworden, muͤſſen ſich fo ver: 
riet ſtellen, daß man Sie ins Tollhaus bkingt. 
Ich gehe dann zu Ihren Goͤnnern und Freunden, 
unb ſage: „der gute Maſtruzzi ift bloß feiner 
ſchlechten Umſtaͤnde wegen von Sinnen gekommen! 
Ich wette, wenn man feine Schulden bezahlte, fo 
würde er wieder geneſen, wuͤrde wieder der talents 
volle Mann werden, der er zuvor war.“ — Ich 
ſammle dann eine Collecte für Sie, die — dafür 
iſt mir die unbegraͤnzte Achtung Buͤrge, welche 
nan überall für Sie hegt — gewiß fo reichlich aus 
fallen wird, daß Sie bis zu Ihrem letzten Stuͤnd— 
lein ein ruhiges und beguemes Leben davon fuͤhren 
koͤnnen.“ 


Maſtruzzi (nach einigem Nachdenken) »Das 
Ding geht! Und — man muß das Eiſen ſchmie— 
den, weil es warm iſt — ich daͤchte, wir fuͤhrten 
unſern Plan je eher je lieber aus.“ 


Poncino. Machen Sie nur den Anfang! 
Ich will dann meine Rolle ſchon ſpielen.“ — 


Dieſer Verabredung gemaͤß fing Maſtruzzi, ſo 
bald er den Notar verließ, auf der Gaſſe an zu lärz 
men, die Voruͤbergehenden zu verlachen, zu necken 
und zu ſchimpfen, kurz, ſich völlig wie ein Wahn⸗ 
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finniger zu gebärden. Er hatte dies kaum fuͤnf 
Minuten getrieben, ſo ſah er ſich von einem zahl⸗ 
reichen Troß von Gaſſenbuben, Packtraͤgern und 
Hoͤkerweibern verfolgt, die lautjauchzend hinter ihm 
herſchrien: Halloh! halloh! Maſtruzzi iſt toll ges 
worden. Jus Narrenhaus mit ihm!“ 


Um feine Rolle deſto natürlicher zu ſpielen, 
kehrte ſich der Poet um und wollte ſeine Begleiter 
mit dem Stocke zuruͤcktreiben, wodurch denn der 
Auflauf, wie leicht zu erachten, noch groͤßer ward, 
Da der Poͤbel nicht weichen wollte, fo fing Mas 
ſtruzzi an nicht nur auf ihn, ſondern auch auf die 
Polizey, die Geſetze und den Stadtrichter zu ſchim— 
pfen, ſetzte dies auch fo lange fort, bis die Gaſſen— 
voͤgte dazu kamen und ihn dahin brachten, wohin er 
zu gelangen wuͤnſchte, ins Tollhaus. Daß es das 
bey nicht ohne derbe Rippenſtoͤße abging, verſteht 
ſich wohl von ſelbſt; aber der Dichter achtete das 
nicht, ſondern glaubte, alle dies Leiden ſey nicht 
werth der Herrlichkeit, die nun bald an ihm offen 
bart werden ſolle. 


Als Poncino am folgenden Morgen hörte, daß 
Maſtruzzi ſich bereits da befaͤnde, wo billig alle zu⸗ 
dringlichen Reimſchmiede ihre Verſorgung finden 
ſollten, dankte er dem Himmel, der ihn fo gnaͤdig 
von dieſer Laſt befreyet hatte, ging dann zu dem 
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ihm wohlbekannten Aufſeher des Narrenhauſes, ent⸗ 
deckte ihm den ganzen Tags zuvor von ihm entwor— 
fenen Plan, beſonders aber, daß Maſtruzzi bloß 
den Wahnſinnigen ſpiele, um kuͤnftig ein muͤſſiges 
und bequemes Leben fuͤhren zu koͤnnen, woruͤber ſich 
denn der Pflegevater der Narren nicht wenig wun— 
derte, und dem Guͤrtler-Poeten ſo lange an jedem 
Morgen zwanzig Stockpruͤgel geben ließ, bis er 
angelobte, daß er nie weder Verſe machen noch der— 
gleichen irgend Jemanden wieder vorleſen, ſondern 
zu ſeinem vorigen Handwerke zuruͤckkehren wolle. 


Ob er dies Geluͤbde gehalten habe, daruͤber 
gibt uns unſer Verfaſſer keine Nachricht. Indeſſen 
habe ich Urſache, daran zu zweifeln; wenigſtens bes 
hauptet Salomo — der bekanntlich ſelbſt ein großer 
Dichter war und alſo wohl am beſten wiſſen mußte, 
wo es den Herren Poeten fehlt — ſteif und feſt: 


Wenn du den Narren im Moͤrſer zerſtießeſt, 
wie Gruͤtze, ſo wiche doch ſeine Narrheit nicht von 
ihm. 


Doch genng von unſerm Cremoneſiſchen Nar⸗ 
ren, der noch auf feinem Todtenbette feinen Schwie⸗ 
gerſohn zum Narren hatte, indem er ihn zum Uni⸗ 


verſal⸗Erben einſetzte und ihn dadurch noͤthigte, 


des Notars anſehnliche, feinen Nachlaß weit übers 
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ſteigende Schulden zu bezahlen, worüber der jun⸗ 
ge Mann bepnahe an den Bettelſtab gerathen 
ware. 5 | 


| 
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Von der Jugendgeſchichte dieſes Gecken weiß man 
nichts weiter, als daß er zu Ranſtaͤdt unweit Leip⸗ 
zig von armen Aeltern geboren wurde, daſelbſt die 
Gaͤnſe huͤthen mußte und auf folgende Weiſe den 
Weg nach Hofe und zu ſeinem Gluͤcke fand: 


Als der Kurfuͤrſt Ernſt von Sachſen einſt mit 
einem zahlreichen Gefolge von Pferden und Wagen 
durch Ranſtaͤdt reiſete, ward Claus der Gaͤnſehirt, 
der auf einer benachbarten Wieſe ſeinem Berufe 
nachging, neugierig zu ſehen, woher der Laͤrm ente 
ſtaͤnde. Damit ihm indeſſen nicht etwa waͤhrend 
ſeiner Abweſenheit die kleine Heerde geſtohlen wuͤrde, 
ſteckte er die jungen Gaͤnſe mit den Koͤpfen neben 
einander unter ſeinen Guͤrtel, nahm die Alte unter 
den Arm und eilte, ſo bepackt, nach Ranſtaͤdt. 
Der Kurfuͤrſt, welcher ihn in dieſem Aufzuge ers 
blickte, mußte herzlich uͤber ſeine Einfalt lachen, 
glaubte aber dennoch, ein Menſch, der ſein Amt 
fo gewiſſenhaft verwalte, ſey bey Hofe eine zu ſel⸗ 
tene Erſcheinung, als daß man ihn daſelbſt nicht 
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wenigſtens zum Narren gebrauchen koͤnne. Er 
ließ daher deſſen Vater rufen und fragte ihn, ob er 
damit zufrieden ſey, wenn man ins Sohn mit 
nach ber Reſidenz nehme. 


„Von Herzen gern! (antwortete der Alte) von 
Herzen gern, guaͤbiger Herr! Sie würden mich das 
durch vou einer großen Laſt befreyen, denn bet uns 
nübe Junge macht mir zu Haufe nichts als Unruhe, 
den Bauern im Dorfe aber durch ſeine albernen 
Streiche tauſenderley Schabernack und Verdruß.“ 


Der Kurfuͤrſt nahm alſo Clauſen zu ſich, gab 
den Bauern fuͤr die Gaͤnſe, die er unter ſeinem 
Guͤrtel erwuͤrgt hatte, 20 Gulden und machte ſei— 
nem Vater noch ein beſonderes Geſchenk. Unſer 
Held reiſete nun mit nach Hofe und war — ungez 
faͤhr von 1480 bis etwa 1530 — nach und nach 
bey vier Kurfuͤrſten und einem Biſchofe Hofnarr, 
naͤhmlich zuerſt bey dem Kurfuͤrſten Ernſt und def 
ſen Nachfolger, Albrecht, alsdann bey dem Erz⸗ 
biſchofe Ernſt von Magdeburg, und endlich bey 
den beyden Kurfuͤrſten Friedrich dem Weiſen 
und Johann dem Bekenner. 


Das Buch, woraus ich die poſſierliche Weiss 
heit dieſes Narren entlehne, führt folgenden Titel: 


Von bem Claus Narren; iu welchem 
ſechs hundert ſieben und zwanzig 
Hiſtorien begriffen ſeind. Feine 
ſchimpfliche Wort und Reden, die 
Ehrbare Ehrenleut Clauſen abge 
merkt und nachgeſagt haben: Zur 
Burgerlichen und Chriſtlichen Lehr, 
wie andre Apologen, dienſtlich und 
nutzlich zu leſen. Mit luſtigen Reis 
men gedeutet und erklaͤret. Ge⸗ 
druckt im Jahr 1616. — ohne die 
Vorrede 464 Seiten in 8. 


Unter dem Titel ſind zwey mit Eſels⸗Ohre 
begabte Moͤnchskoͤpfe 11 5 ldet, welche einander 
ſchiefe Geſichter zumachen. In der Vorrede, uͤber⸗ 
en 

Gottes Gnad und Gunſt 
Durch Chriſtum umbſunſt — 
ſagt der Verfaſſer, (welcher die Gabe, ein wenig 


Sauerteig durch einen Scheffel Mehl zu verſaͤuern, 
in einem unglaublich hohen Grade beſitzt,) nachdem 


er den Saͤchſiſchen Fuͤrſten taufend unterthaͤuige 
Buͤcklinge gemacht und die Morologen ohne 


fantaſtiſche Unbedaͤchtigkeit nicht zu be 


ridiren, vielweniger ihn nach ihrer general 
Geiſtlichkeit zu verlachen und zu ver⸗ 
ſpotten, ernſtlich ermahnt hat, der aufrich⸗ 
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tige Ehrenleſer folle nicht gedenken, daß er, 
der Autor, in biefem Clauſen buche alle 
und jede Wort und Schwaͤnk, die da 
Clauſen zugeplatzet, vermeldet und de⸗ 
ſeribirt, auch nicht angemerket habe, 
wann und wo jeder Schwank vorgefal⸗ 
len; denn er ſey anfangs nicht geſonnen geweſen, 
Clauſens verzeichnete Poſſeration den 
tapfern Teutſchen durch den Truck mit⸗ 
zutheilen. Dagegen habe er wenig und gar 
ſelten ein fremd Poͤßlein mit einge⸗ 
mengt und mit Buchſtaben oder andern 
Zeichen notiret. Uebrigens hoffe er, es ete 
e feine Arbeit dem tugend⸗ geneigten Leſer viel lie⸗ 
ber ſeyn, denn die unzuͤchtige Eulenſpie⸗ 
gels Lepperey und andre Schandgedich⸗ 
te, das ift, ſchnoͤde Leſerey und Sünden 
buͤcher, die dem Teufel ruffen und Um 
zucht ſuchen; auch zweifle er nicht, jeder Deut⸗ 
ſche, der es treu und redlich meyne, werde ihn, 
den Verfaſſer, wider ſicophantiſche Convi⸗ 
cianten und voll Gift gefaßte Leſter⸗ 
ſchnauzen mit Gunſt und freundlich hand⸗ 
haben, entreden, alles glimpflich in⸗ 
terpretiren, auslegen und mit Beſchei⸗ 
denheit erkennen. Er ſchließet endlich dieſe 
Vorrede poſſierlich genug mit folgenden Worten: 
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„Am Ende, weil mich beduͤnket, daß ich mit 
Biefen Facetien kaum den Anfang von Clauſen zu 
ſchreiben gemacht, glaube ich ſicherlich, es werde 
nach kurzer Zeit dies Buch zu herrlicher Proceritaͤt 
oder Größe ſteigen und von kur- und fuͤrſtlichen 
Dienern mit luſtiger Jucunditaͤt gemehret und ges 
beſſert werden;? — wogegen er denn auch nichts 
einzuwenden hat — „jedoch mit der Exception, 
daß Clauſen keine unzuͤchtige Wort noch ſtraͤffliche 
Werk nachgeſagt, auch nit nachgeſchrieben werden, 
weil kein Menſch, in widrigem oder nie⸗ 
drigem Stande, jemahls ein Wort oder 
factum dem Clauſen abgemerkt, daß in 
Fuͤrſtlichen Gemachen und Durchleuch⸗ 
tigen Ehren-Frauenzimmern dem guten 
Menuſchen mit Glimpf oder Ehren nicht 
. módte nadaefagt werden (111). Sonſt 
wo einer mit unzuͤchtigen Worten, wie etwan von 
andern Hoffthoren geredt und gethan wird, dieſe 
Clauſen Iocos beklicklete und ungeſtalt machte, 
dem ſolle daſſelbig hiemit entgoͤnnet und gewehret 
ſeyn.“ — 


Was indeſſen unſer Autor auch zum Lobe ſei⸗ 
nes Helden und ſeiner Arbeit ſagen mag, ſo beſteht 
doch bey weiten der größte Theil dieſer 627 fet 
nen ſchimpflichen Wort und Veden aus 
faben, albernen und groben Einfaͤllen, worunter 
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fib denn, vermuthlich dem ehriſtlichen und 
tügendreichen Leſer zu Nutz und From⸗ 
men, auch manches Zoͤtlein befindet.“ Sie find 
in folgende 16 Abſchnitte abgetheilt, die wir eben 
nicht als Muſter einer logiſch- richtigen pas qne 
zu empfeh len PR 


1) Von Cleuſens Urſprung, wie er in der Ju⸗ 
gend geredt und e mit Infligen Reimen ges 
deutet; 


2) Von faubern und reinen Poͤßlein, zu man⸗ 
nigfaltiger Lehre, wol zu brauchen geweiſet; 


3) Von kurzweiligen Schwaͤnken, welche gleich 
mit Clauſen Alter und Thorheit in der Lieblichkeit 
zugenommen; 

4) Von mancherley ſchimpflichen Worten, die 


Claus vor dem Fuͤrſten geredt, nutzlich gedeutet; 
5) Von 


* Sum Beweiſe darf ich nur dle Ueberſchriften 
einiger Hiſtoͤrchen anführen: Der Feind in 
Hoſen — Der Fuͤrſt laͤſſet ein Windlein — 
Claus kann einen Bauchwind nit am Zaume 
baten — Zween freſſen einen Dreck — Claus 
( regnet und hagelt in feinen Hoſen“ u. f. w. 


— 
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5) Von ſchoͤnen Poͤßlein, fo Claus vor Jung⸗ 


frawen und Frawen getrieben, und ohue Aergerniß 
zu leſen; “ 


0) Von kurzweiligen Worten und Schwanken, 
die Claus geredt, und ihm von ehrlichen Hof die⸗ 


nern nachgeſagt worden; 


7) Allerley luſtige Wort von Handwerkßleuten 
und andern, ſo mit dem Clauſen Kurzweil getries 
ben; 


8) Von Voͤglen und von Thieren kurzweilige 


Schwaͤnk, mit Luſt und mit Nutz zu leſen; 


9) Bon unaͤrgerlichen Worten und Werken, die 
Claus bey Collationen getrieben; 


Bo Bon allerley Schimpfworten, mit Wer 
wunderung von Clauſen gehört, und noch zu mera 
ken ganz huͤtzlich; 


11) Von gar lieblichen Worten und Spruͤchen, 


die man von Clauſen gehoͤret, ya kurzweilig zu 


leſen; 


e mit welcher Perſicherung man es E eben 
nicht zu genau nehmen darf. 


8 


— 
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12) Von Hehe ſchimpflichen Reden und Wor⸗ 
ten, zur buͤrgerlichen Lehre, wie andre WMlsgen, 
ganz foͤrderlich; 


13) Schimpfliche und froͤhliche Schwaͤnk, von 
Clauſen gehört und geſehen, nuͤtzlich und kurzwei⸗ 
lig zu leſen; 


14) Gantz luſtige, und zu ſchimpflicher num 


weil geuͤbte und angegebene Schwaͤnke, nicht ohne 
Frucht zu obſervieren; 


15) Von uͤberauß lieblichen uund luſtigen 
Schimpfworten, menniglich ohne Aergernuß zu 
leſen; 


16) Von ſterben, den kranken Chriſtlich zu le⸗ 
ſen, und dabey zu lehrnen, wie man ſich taͤglich 
zum ſeligen abſterben fertig machen ſoll. — 


Man wuͤrde ſich gar febr irren und unſem 
Verfaſſer bey weiten zu viel philoſophiſchen Geiſt 
zutrauen, wenn man glauben wollte, jeder Abſchnitt 
enthalte gerade das und nur das, was die Inſchrift 
beſagt. Auf jedes Hiſtoͤrchen folgt eine langſtylige, 
gereimte Lehre, die aber oft ſehr ungereimt iſt 
und zu dem Schwanke paßt, wie die Fauſt aufs 
Auge. Was lehret dieſer Jocus oder Schimpf?“ 
ſo pflegt der Verfaſſer nicht ſelten zu fragen, bevor 
er ſeiner poetiſchen Ader Luft macht. | 


(83) 
Nach allem dem, was bisher uͤber das Stat 
ſenbuch geſagt worden iſt, wird man es wohl nicht 
ungerecht und uͤbertrieben finden, wenn wir ſagen, 
wir wollen aus dem Kehrichthaufen, welchen der 
unbekannte Herausgeber uns vorgefahren hat, die 
Goldkoͤrner zuſammenſuchen und ſie der Leſewelt 
mittheilen. Schon vor mehr als zo Jahren mach— 
te Herr Meißner einen Verſuch dieſer Art, in⸗ 
dem er aus dem wohlbeleibten Buche eine kleine 
Anzahl von Anekdoten auswaͤhlte und ſie, mit An⸗ 
merkungen begleitet, von neuem erzählte. * Da 


— 


das Publikum dieſelben mit Vergnuͤgen geleſen hat, 


ſo nehmen wir ſie hier mit Herrn Meißners eignen 
Worten auf und machen hiermit bekannt, daß es 
die erſten 33 dieſer kleinen Sammlung find. Nach⸗ 
her werden wir, zur Abwechſelung, auch unſern 
alten Knaſterbart zuweilen einmahl reden laſſen; 
vielleicht noͤthigen feine kauderwaͤlſche Sprache und 
ſeine eben nicht immer ſehr moraliſchen Moralen 
manchem Leſer ein halb zufriedenes halb mitleidiges 
Laͤcheln ab. Und damit er wiſſe, wem er eigent— 
lich daſſelbe zu verdanken hat; fo ſollen die unſerm 
Clauſenbuͤchlein abgeborgten Erzaͤhlungen und Leh— 


cm 


* ©. Deutſches Muſeum, 1779, Band 2, Ge 
te 129 ff. 
$2 


CB 


ren mit einem + bezeichnet werden. Daß auch wir, 
nach dem Beyſpiele unfrer Vorgaͤnger, zuweilen 
eine Anekdote aufnehmen, woran Claus keinen 
Theil hatte, daruͤber wird man ja ido nicht mit 
uns hadern ? 


Ein Handwerksmann zuͤrnte heftig auf feinen 


Lehrburſchen, fo heftig, daß er ihn mit Fuͤßen zu 


treten drohte. — 


„Halt ein, rief Claus, der's mit anhoͤrte; 
oder zieh mindeſtens die Schuhe vorher aus!“ 


„Und warum das?“ 


„Damit du erſtlich nicht allzuhart treten, und 
dann auch, waͤhrend des Ausziehens, hoffentlich 
den Zorn verlieren und das Treten überhaupt unters 
laſſen moͤgeſt!? 


* 


Was gilt die Wette, hätte dies ein alter Wei⸗ 
fer geſagt, es ſtaͤnde im Laertes oder Plutarch, wäz 
re von manchem Federberupfer alter Klugheit nach⸗ 
geſchwatzt worden! ö 


| 2. 
Man ſchenkte Staufen einſt ein ſchoͤn gemahltes 
Oſterey, und er lobte es ſehr. —  weift du 


denn, fragte man, warum du das thuſt?“ 


„O ja! Weil man alles loben ſoll, was fh oͤn 
iſt; aber freylich das noch mehr, was da recht 
und gut iſt.“ 


4.86 » 


Da biſt du falſch daran, guter Claus! eben 
was nicht recht und gut iff, wird am oͤfterſten ges _ 
lobt. — Aber freylich ſprachſt du nur von ſol⸗ 
len. 


IR 
| 13. 
„Wer war — fragte ihn ein Hoͤfling, bet nes 
ben ihm eine Predigt am Pfalmſonntage mit an⸗ 
hörte, — wer war Gott?“ 


„Einſt ein Menſch, wie ich; doch nie ein 
Narr, wie du.“ " 


| „ | ; 

Das einem Hoͤflinge zu ſagen! — Ich glaube 
ſchon, daß manche Menſchen ſtundenlang Claus 
ſeyn moͤchten, um gleiches wagen zu duͤrfen. 


4: 


Ein Ehemann, der feine Magd geſchwaͤngert, 
ſollte durchs Schwerdt gerichtet werden.” — 


„Nicht doch, lieben Freunde! (rief Claus) 
laßt den Mann leben! Hat er nicht ſeiner Buhle 
zu Ehren geholfen? ſie, die ſonſt Magd hieß, wird | 
von nun an Frau Mutter heißen.“ 


Com 


x 
* 
er 


Dank ſey es r n lieben mildern Zeiten! 
Dieſer Einfall, lieber Claus, haͤtte, wenn du jetzt 
lebteſt, bey dir vermodern muͤſſen. 


had 


2* 


Ein pefrath eilte früh zum Fuͤrſten hin und 


traf da Claus'n. 


„Nun, wie gehts, mein Clauslein? Hat 
mein gnaͤdiger Herr, der Kurfuͤrſt, abgeruhet?“ 


Claus. Mill ein kluger Mann ſeyn, und 


fragſt, ob der Kurfürft ſchlafe? Wenn er's thaͤte, 
wer wachte dann fuͤr ſein Land und Leute? ein Fuͤrſt 


muß wachen, damit wir pu unb volle Narren 
ſchlafen koͤnnen.“ 


E 


Sehr richtig! (ſprach ein Freund, der dies 


las) Nur möchte ich wiſſen, wie es in den tauſend 


Laͤndern und Laͤnderchen hergehen mag, wo gleich— 
wohl, erwieſener Weiſe, die Fuͤrſten bey Tage und 
Nacht mit offenen und verſchloſſenen Augen ſchlafen. 


„Dummkopf! da wachen bie Thoren und Bus 
ben an ihrer Statt.“ 


( 88 ) 
6. 


Als die Fuͤrſten zu Sachſen Entfhichtigung 
und Landestheilung unternahmen, zerſchnitt Claus 
eine ſchoͤne Schaube, trat vor die Fuͤrſten und 
ſprach: Seht, gnaͤdige Herru, dieſer Rock, als 
er noch ganz war, kleidete er Jedem wohl, der ihn 
anzog. Jetzt zerſchnitten taugt er fuͤr Niemanden. 
Eben deshalb laßt auch das Land ganz und unge⸗ 
theilt! Habt ihr doch ſaͤmmtlich Raum sets ihr 
möge nur einer oder viere ſeyn. 


rs | 
*Statbe mir einmahl, lieber Claus! (ſprach 
Kurfuͤrſt Friedrich) was ſollen wir thun, die wir 
kein Geld haben und immer zu des Reichs und un⸗ 
ſerer eigenen Erblande frommen, bald hie bald da⸗ 
hin reifen, und die kaiſerlichen Reichstage beſuchen 
muͤſſen?“ 


Werde einer deiner Schreiber! (war bie Ant⸗ 
wort) wirſt du da nicht reich, ſo weiß p keinen 
andern Rath.“ 


E | : 
Man wird ſich erinnern, daß die, fo damahls 
Schreiber hießen, ſeitdem einige Grade An auf⸗ 
geruͤckt find, 


2 
weiß ich; aber womit habe ich deinen Spott vers 


(3 9 
s dort 


Zu einem reizenden Fraͤulein fprach Claus: 
„Ei! welch ein wunderſchoͤnes Fraͤulein du biſt!“ 


Sie erſchrack, ward roth, und (aate: Mars 
um verhoͤhnſt du mich? ich bin nicht ſchoͤn, das 


Eu I. 


“Wie? (war Fine Antwort) du biſt ſchoͤn, 
weiſt es nicht, und ſchaͤmſt dich ſogar, wenn man 
dich ruͤhmt? O woblan! ſchaͤme dich, dieweil du 
lebſt, ſo wirſt du dann noch ſchoͤn bleiben, wenn 
du (dou faulend in der Erde liegt." 


Ich moͤchte das en nicht zur Gattiun 
haben, und wenn ſie Milli 
ſie dies lieſet, daran gedenken kam 


- 


ein Narr geweſen. 


9. 


Kurfüͤrß Friedrich klagte einſt lber Kopf fſchmerz, 


weil er den Abend vorher zu viel Wein getrunken. 


Elaus. Nun wohl, wieder an, Herr Frie⸗ 
drich, wieder an t? 


(€ go! » 


Friebrich. „Aber wenn ich immer fo forte 
fuͤhre, was würde endlich daraus?? 


4 


Claus. „Ein Narr, wie ich laͤngſt gemefen.” 


IO. 


Als Claus einſt im Schloßhofe auf die Trom⸗ 
mel ſchlug, und Jedermann herzueilte, rief er [aa 
chend: „Da ſeht ihr den Vorzug eines Narren! 
ein einziger kann ein ganzes Schloß voll zuſammen⸗ 
bringen. Nun laßt zehn Doctoren trommeln und 
fie werdens nicht mit gelehrten Männern füllen’ 


zt 


Ich habe nichts gegen dein Privilegium, ehr⸗ 
licher Claus! Aber uͤber deine Gutherzigkeit muß 
ich lächeln, die Doctor unb gelehrter Mann 
fuͤr Synonymen haͤlt. 


II. 


Man ruͤhmte bie Tapferkeit eines Kriegers, der 
männliche Thaten gethan, ſich großen Ruhm in 
Feldſchlachten erworben, und manchem Feinde obge⸗ 
ſiegt hatte. 


ec 


Jammerſchade (rief Claus) um einen ſolchen 
Mann „denn ein Weib wird is zum Narren ma⸗ 


chen. | . 


E 


Allgewalt der weiblichen Schönheit, n bid) 
irgend J Jemand buͤndiger und kuͤrzer gelobt? 


12. 


„Wie geht dirs (fragte Claus ein junges Weib⸗ 
chen) mit deinem Manne? 


“Nebel? er if boͤſe, verflucht und t mich 
hart.“ 


„Deine eigne Schuld! Warum lernſt du nicht 
feinen Willen, und vergiſſeſt den deinigen!“ 


Zuͤrnen ſie nicht, meine Schoͤnen! Ein we⸗ 
nig zu allgemein iff freylich die Antwort; aber 
ſonſt liegt der Wahrheit tauſend ſatt in ihr. 


I3. 


Zwey Maͤnner ſtritten; erhitzt zog endlich ei⸗ 
ner von ihnen ſeinen Degen und ging damit auf 
den andern los, der zu entfliehen ſuchte. — O 
halt ein!“ rief Claus dem Nachſetzer zu, „halt ja 
ein und haue nicht! Wenn du triffſt, triffſt du 
nicht ihn allein, ſondern dich ſelbſt zugleich mit der 
hk Wunde.“ 


L 
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14. 


Ein Stubenheizer jagte einen Hund, qi auf 
dem Schloſſe genaſcht hatte, queer fiber einen Saal, 
und trieb ihn in ein Fenſter, von dem er, aus 
Augſt, herab aufs Pftaſter ſprang. „Sieh da! 
(rief Claus) die Suppen am Hofe ſind gut; aber 
die Spruͤnge, die darauf folgen, ſind zuweilen miß⸗ 
lich und hoch. Mehr als zu oft wird Arm und 
Bein bey ihnen verrenkt. “ 


Da ſind wir weiter gekommen, guter Claus, 
als deine Zeitgenoſſen! Bey dir folgten dergleichen 
Spruͤnge nur nach genoffenen Suppen; bey 
uns oft (don nach verſprochenen. 


Claus ſah einſt verſchiedene luſtige Geſellen um 
Schneberger Pfennige ſpielen, und hoͤrte, daß ei⸗ 
ner davon ſich wunderte, weil e er einen Pfennig a 
viel habe. 


„Hilf Gott! (rief er) du einen zu viele ſo 
Diff du reicher als unſere Fuͤrſten, die täglich Flas 
gen, daß ſie zu wenig Geld beſitzen.“ 
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16. 
Ein Zäͤrtling, der ſich des Gebrauchs (uude 
Haͤnde ſchaͤmte, ließ ſich von ires Diener aus⸗ 
und anziehen. 


„Deine Weiſe gefallt mir (ſprach Claus): du 


haſt deu naͤhmlichen Sinn und Verſtand, den dein 


Pferd hat.“ 


z Wie das 2“ 


„Weil, wenn du ſpatzieren reiten willſt, dein 


Knecht daſſelbe eben ſo ein- und auszaͤumen, als 


dich an- und auskleiden muß.“ 


qut eine Ungleiche, Spoͤ: ter, üt dir ent⸗ 


gar e Ein fo aufgezaͤumtes Pferd it dann fei 


nem Reiter zu jedem Endzwecke nuͤtzlich, ein ſo 
aufgeſtutzter Zaͤrtling keiner Seele. 
ali: 
Bey einem vollen Tiſche ſaß eine Menge Gi 


: fe, und bod) hatte keiner rechte Luſt zum Eſſen. 


„Was gilts (ſprach Claus), noch iſt Freund 


Hunger nicht erſchienen! O harrt noch ein Stuͤnd⸗ 


lein, ob er kame; und will er nicht, dann ſchnell 
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auf eure Pferde, und fudit den Schalk im Felde 
und auf der Haide! Sicher trefft ihr ihn dort.“ 


er 


IB 


Ein gelehrter Mann ward, da er ſchlecht ges 
kleidet war, geraume Zeit vor ber Rathsſtube aufs 
gehalten, bevor man ihn zum Verhoͤr einließ. 


Deine Schuld! (rief Claus) Du magſt ge⸗ 


lehrt ſeyn; aber klug biſt du nicht. Zieh deinen 


böfen Rock aus, und lege einen ſchoͤnen an! daun 


wirſt du ſo gut gehoͤrt werden, als ein anderer 
weidlicher Hempel.“ 


19. | 
Als man über einen Zug nach Ungarn und 
den beſten Weg hineinzukommen rathſchlagte, da 
ſprach ein Narr: O rathet und denket doch darauf, 
wie ihr mit gutem Gluͤcke wieder herauskommen 
wollt, denn der Weg von hier in jenes Land gleicht 
völlig dem von jenem Lande in dieſes. * 


eV 
7 


A. O daß dieſer Narr der geheime Rath eis | 


nes Länder⸗ ⸗Eroberers waͤre!“ 


B. „Zwiefacher Thor! wire ein v feiert 


auf Rath baren?” 
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20. 


Claus fab einft einen beruͤhmten Doctor in eis 
nem neuen Kleide. Schnell zog auch er fein beſtes 


an, ging zu ihm und ſprach: „Lieber! laß uns 


mit unſern Roͤcken tauſchen!“ 


Und wozu das?” 


„Damit du ſieheſt, wie ſchnell ich dann in 
den Augen der Welt als ein großer Doctor und du 
als ein großer Narr erſcheinen wuͤrdeſt.“. 

21. 

Ein Narr ſah die Sonne am Himmel und 

fragte ſie: „Lieber! ei ſage mir, wer biſt du?“ 


Ein Mann, der ihm nahe, obſchon verdeckt, 
ftand, antwortete: Ich bin das rechte Auge Gotz 


122 


tes * 


„Und du, (forad) et zum Monde, der eben 
auch ſichtbar war) wer oder was biſt du?“ 


Ich bin das linke Auge Gottes;“ erwiederte 


jener. 


„Hilf, großer Gott! (rief hier der Narr) Wie 


wollen denn deine Knechte und Maͤgde Unrecht thun 


und ſich vor dir verbergen, da du in alle Winkel 
dun 


22: 

Man 19 in einer großen Geſellſchaft von 
einem boͤſen Buben, der viel Unheil geſtiftet und 
noch ſtiften würde. „Laßt ihn ruhig! (ſprach 
Claus) wenigſtens wird er nach ſeinem Tode vor 
euch allen einen Vorzug haben.“ 


und welchen?“ 
Daß kein Hund auf (ein. Grab piſſen wird.“ 
„Weshalb das wieder 2“ 


Weil er nicht die Leiter hinaufzuſteigen vers 
mag.“ | 


23. 
| Man beklagte einen Deutſchen Ritter, der tóbto 
lich in einem Gefechte verwundet worden. 


„Warum ſollt ich den beklagen, (ſtrafte fie 
Claus) der fuͤr ſeinen Fuͤrſten ſtreitet und ſtirbt! 
Nur dann beklag' ich ihn, wenn er ſolchen verriethe, 
und bem Vaterlande untreu würde? 


{ 3 
- 
P 


So rief Bayard, der Ritter ſonder Tadel, in 
den le sten Zügen dem fiegenden Bourbon zu, der 
ihn im Vorbeyreiten be klagte: Nicht ich, der ich 


rühmlich D meinen König ſterbe, bin des Mit⸗ i 
leidss 
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leids werth, wohl aber du, der bu Gott, Krug 
und Vaterland verrathen.“ 


nr 24. 

Man ruͤhmte den Buͤrger einer großen Stadt, 
daß er reich, bey ſeinem Fuͤrſten beliebt und von 
ſeinen Mitbuͤrgern geſchaͤtzt fey; man erzaͤhlte, daß 
er nie erkranket, daß er Freude an ſeinen Kindern 
erlebe und ſelbſt ein ſorgenfreyes Gemuͤth beſitze. — 


Da brach Claus mit lautem Weinen in die Worte 


aus: „O weh! o weh dem armen Manne! welch 
ein baldiges Ungluͤck wird nicht ploͤtzlich von allen 
Seiten her auf ihn losſtuͤrmen!“ 


25. 

Einſt trug Claus allerley Kuͤchengeraͤth zuſam⸗ 
men und vertheilte es wieder in verſchiedne große 
und kleine Haufen 

„Was machſt du denn da?“ fragte ihn je⸗ 
mand: 

„Seht, lieber Hofjunker, ich habe hier große 
und kleine Dörfer in Menge gebaut!“ 

Und wen gehören fie zu 2 


| „Je nun, die kleinen hab' ich für unſern Fuͤr⸗ 
ſten erbaut; die großen hingegen mit den reiches 
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Kisfern und ſchoͤnen luſtigen Häger fuͤr unſre 
Hofjunker und Edelleute.“ | 


26. 

Ein Mann, der ſich ſehr viel zu wiſſen duͤnkte, 
ward ſchier durchgaͤngig, und mit Recht fuͤr einen 
Narren gehalten. Ein Ungefaͤhr machte, daß er 
Clauſen begkantte und fragte, wohin er eben gehen 
wolle. 

Cl. „Zu dir.“ | 

i Zu mir? Was wollteſt du da?? 

. Amen Narren zufammenfonmen- ſehen; 35 


Md 75 8 heißt, wie ich, den ee der fo 
handelt, wie bu." 


27. 


Elaus ging vor einem Schenkkeller vorbey und 
(ab das ausgehaͤngte Zeichen. — Sieh da! 


(rief er) das ſind die Irrwiſche, welche die Leute 
am hellen Mittage verfuͤhren und ſie dann vor Mit⸗ 
ternacht nicht wieder heim kommen laſſen. 


28. 
Ein Thor ruͤhmte einſt einen weiſen Mann und 


rechnete her, wie gelehrt und klug und ISIN ime 
feblid) er waͤre. 
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Du ſchoͤner Ruͤhmer! (unterbrach ihn Claus) 
wie kannſt du wiſſen, wer klug, gelehrt und red⸗ 
lich ſey, da du ſelbſt keines von allem dieſem biſt!“ 

Kritiker! Juͤnglinge, die ihr richtet, zehn 
Wochen nach Verlaſſung des loͤblichen Gymnaſiums! 


29. 


Ein unraͤthlicher Zehrer verſchwelgte fein gan 
zes Vermoͤgen und war der Armuth ſchon nahe, als 


Claus ſeinen Huth vor ihm zog und ihn bat: »Lie⸗ 
ber fent mir einen Gulden!“ 


„Weshalb ſoll ich dir aber fo viel ſchenken?“' 

„Weil ich's auf heben will, um dir's, wenn 
du nun gar zum Bettler geworden biſt, wieder zu 
geben, damit du noch ein Mahl guten Muth has 
ben moͤgeſt.“ 


1 

Scheut' ich nicht der Antiquaren Zorn, fo 

koͤnnt' ich hier eine ahnliche Geſchichte vom Aris 

ſtipp erzählen, nur mit dem Unterſchiede, daß 

Ariſtipp aus Eigennutz eben das, was Claus aus 
Gutherzigkeit that. 
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30. 


Ein Knabe zankte mit dem andern und wuͤnſch⸗ 


te, daß die Erde jenen verſchlingen und freſſen 


moͤchte. 


Was bedarf es dieſes Wunſches! (rief ihnen 
Claus zu) Harrt nur ein Weilchen, und ſie wird 


euch beyde freſſen.“ 


31. 


Haft du Geld, Claus? (fragte einer feiner | 


Bekannten) fo leihe mir einen Schwertgroſchen!“ 


„Du biſt mir ein guter Geſell (war die Ant⸗ 


wort), und wenn du mein Feind waͤreſt, ſo wollt' 


ich dir leihen; aber weil du mein Freund biſt, ſo | 
mag ich's nicht, um dich nicht durchs Wieder, | 


dern zu erzuͤrnen.“ 


32. je 


St. Peter und ein Narr lagen in einem Bette, 
und Peter lag vorn. Einſt, als ſie lange in den 


* Ich weiß nicht, wie dieſe und nachſtehende His 
ſtorie in Clauſens Leben kommen: da ſie aber 
einmahl in meinem Autor fanden, fo wider⸗ 


D 


—— VÀ 
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Tag binein ſchliefen, und ihre Arbeit verſaͤumten, 


I 
ſchlug der Wirth, der Fn eden kam, Petern 
einige Mahl hart mit ber 9 | 


„Das mag ein Andrer tragen, ich nicht!“ 
dacht' er und legte ſich von nun an auf des Bettes 
hintre Seite. Doch als der Fall wieder eintrat, 
und der Wirth mit der Ruthe die Langeſchlaͤfer zu 
wecken kam, ſprach er bey ſich: Billig, daß ich 
aud jenen einmahl fuͤhlbar mede!" und der vorſich⸗ 
tige Peter hatte abermahls Schmerz und Striemen 
zum Lohne, und beſtaͤtigte die Lehre, daß man 
nicht vor jedem Uebel fliehen ſolle, weil man ihm 
oft eben durch Harren eutflieht. | 


33. 
Ein redlicher Narr beſagte * einſt das Haus⸗ 
geſinde vor dem Herrn. Rachgierig zogen ſie ihn 
nackend aus, ſtaͤupten ihn mit Ruthen bis aufs 


rieth mir mein zartes Gewiſſen, fie umkommen 
zu laffen, da fie wenigitens drollig fino. 
Meißner. 
€ Sd habe mit Fleis dies alte Wort beybehal⸗ 
ten, weil ich kein neueres kannte, das mit glei: 
cher Kürze ein Gleiches ausdrückte. 
Meiß ver. 
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Blut, und fpraden: Da, Seine, ba! ba haft 
du die lautre Wahrheit!“ 


Einige Zeit nachher fragte der Pan ben Elle 
Ruͤckkehr von einer kleinen Reife wieder: „Sag' 
an, Heine! Wie hat man indeß hausgehalten?“ 


Ja fürwahr! (erwiederte dieſer und bebte) 
Ich mag die lautre Wahrheit nicht ſagen, denn es 
iſt ein ſcharf und boͤſes Kraut.“ 


„Mit nichten! (ſprach der Junker) Sag' die 
Wahrheit rein heraus. Was haben fie angerich⸗ 
tet? i 


O weh! nennſt du dies Uebel noch einmahl, 
ſo muß ich ſterben. Ich halte nichts von der Wahr⸗ 
heit; fie it ärger, als hoͤlliſches Feuer, und ſteht 
auf meinem Ruͤcken geſchrieben. Nie hab' ich ei⸗ 
nen um einer Luͤge halben ſo ſtaͤupen geſehen, als 
ich armer Narr es um der Wahrheit willen fuͤhlen 
muͤſſen.“ 


34: 

Ein Koch beklagte in der Kuͤche den Tod feines 

vor kurzem verſtorbenen Fuͤrſten. “ Was machſt 

du fo viel Weſens daruͤber, daß ein Fuͤrſt geſtorben 

iſt! (ſagte Claus) Mußte doch dein Vater ſterben, 

der eines großen Fuͤrſten Koch war, und gute, koͤſt⸗ 
liche Suppen machen konnte!“ 
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* 
Freylich fragt der Tod eben fo wenig nach 
Stand, als nach Talenten. 


| Er nimmt und frißt all' Menſchenkind, 
25 Wie er fie findt.“ 


| 
| 
| 
| 
| 


35. 


Claus bemerkte einſt, daß eine ungewöhnlich 

große Menge von Gerichten auf die kurfuͤrſtliche 
Tafel getragen ward, und fragte, warum man ſo 

viel Eſſen anrichtete. Die Antwort war: “Der 
Kurfuͤrſt wird Gaͤſte bekommen.“ 


Da ſah Elaus uͤber alle Tiſche, gewahrte aber 
nur einen einzigen fremden Miniſter, und ſagte: 
Das iſt Unrath! Man hat zu viel für einen Mens 
ſchen gebraten und geſotten, auch viel mehr Ges 
traͤnk aufgetragen, als ein Mann trinken kann.“ 


M, 
E 


＋ All's heut' verthan unb frey gepraßt, 
Darnach gehungert und gefaſt, 
Iſt aller Schlemmer Art und Sitt, 
Wann ſie ſchon haben, ſo behaltens nit: 
Es muß verthan ſeyn und verzehrt, 
Und (prede; Claus wohl mehr beſchert. 


56. 
Einſt verlangte Claus eine Milchſuppe zu ef 
fen, ſtatt deren gab ihm der Koch eine wohl zube⸗ 
reitete Weinſuppe. Da ſprach der Narr: Ich 
weiß nicht, was ich gegeſſen habe. Zu Ranſtaͤdt 
ſchmecken die Milchſuppen wie Milchſuppen. Aber 
in die hieſigen Milchſuppen kann ich mich nicht fine ? 
den. Es muͤſſen bunte Kühe ſeyn, die ſolche naͤn⸗ 
riſche Milch geben.“ | 


37. 


Der Koch hatte ein Gericht verderbt, und wag⸗ 
te nicht, es auf die Tafel zu ſetzen. Laßt die 
Herren recht hungrig werden (ſagte Claus), fo ſcha⸗ 
det's dem Eſſen nicht, und ſchadet den Herren auch 
nicht, wenn es auch mit Roßnaͤgeln gewuͤrzt und 
gepfeffert wäre.” 


» 


38. 


Als Claus einen fehr bunt geputzten Stutzer 
erblickte, ſagte er: “was iff das für ein bunter 
Vogel? An den Federn kann ich ihn nicht kennen. 
Wenn ich ihn aber ſingen hoͤrte, ſo wollte ich wohl 
wiſſen, was für ein Thierchen es ift." 
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Das ift wohl wahr, lieber Claus! Aber eben 
darum pfiegen ſich auch dergleichen Herrchen, wenn 
ſie noch einige Klugheit beſitzen, nach dem guͤldenen 
A B Czꝛu richten, wo es heißt: 


„„Durch Schweigen ſich verraͤth Niemand, — 
a Klaffen bringt Manchen in Suͤnd' und 
Schand.“ 


39. 


Als einſt Feuer in der Stadt aufkam, rief 
Claus: Waͤrmt euch, meine Freunde! denn es wird 
fuͤrs erſte kein ſo großes Feuer wieder in der Stadt 
zu haben ſeyn; geſchaͤhe es aber oͤfter, ſo wuͤrde ich 
in die Vorſtadt ziehen.“ 


40. 


„Nun Claus, ich will dir auch das neue Jahr 
geben (ſprach der Kurfuͤrſt, als er am erſten Syaz 
nuar an die Hofleute Geſchenke austheilte), (age 
nur, was willſt du haben?“ 


Claus. Warum til du mir das neue Jahr 
geben?“ 


ub far Damit du mir auch treu und ges 
E ſeyn moͤgeſt, wie die übrigen Softeute," 


uq 


Claus. *Stun fo foffft du mir gar nichts zum 
neuen Jahre geben, denn ich will dir ohnehin wohl 
treu und gehorſam ſehn.“ 


Wie viele Gear ſollten heutiges Tages 
wohl ſo uneigennuͤtzig denken, als dieſer Hofnarr? 


41. 
„Wer giebt dir denn das neue Jahr Herr Fries 
drich?“ fragte Claus den Kurfuͤrſten. 


Kurfuͤrſt. Unſer Herr Gott hat uns wohl 
begabt, denn er hat uns ſeinen Sohn geſchenkt.“ 


Claus. “Hat er uns feinen Sohn geſchenkt? 
Wem hat er denn ſeine Tochter gegeben?“ 

Kur fuͤrſt. „Er hat fie feinem Sohne, uns 
ſerm Herrn Jeſu Chriſto, vermaͤhlt.“ 


Claus. „Nun, meni. (ie (oou vermaͤhlt iff, 
(o iſt es gut; ich hätte fie ſonſt ſelbſt freyen, und 
euch alle zur Hochzeit bitten wollen.“ 


| 42 in 
Als Jemand einen Harniſch anlegte, fragte ihn 
ein Narr: wo willſt du hin?? | 


Antwort: „Ich will in den Krieg ziehen.“ 


| 
| 


(107) 
Narr. Warum das?“ 
Antwort. Damit ich Leute erſteche und Doͤr⸗ 
fer verbrenne.“ | 
tarr, “MWeswegen willfi du das thun?“ 


Antwort. “Damit ih nachher Frieden mas 
de" | 
Narr. So mache doch Frieden, ehe du fo 
viel Unfug und Schaden anrichteſt!“ 


Haͤtteſt du doch zwey Jahrhunderte ſpaͤter und 
am — Hofe gelebt, guter Claus! Vielleicht wären 
wir dann aller der Drangſale uͤberhoben worden, 
welche der Alle⸗ „Zeit; Mehrer ⸗des-Reichs uͤber uns 
zu verhaͤngen fuͤr gut gefunden hat. 


48. 


Einf fragte Elaus, auf das Bildnis des groſ⸗ 
ſen Chriſtoph zeigend, den Kurfürſten: »Was träge 
der lange Mann, der dort am Thurme 112” 


Kuffuͤrſt. Er b Himmel und Erde.“ 


Claus. „Worauf geht und ſteht denn ber 
naͤrriſche Kerl, wenn er die Erde traͤgt?“ 
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* 
Du wuͤrdeſt dich ſchlecht zum Projeetenmacher 
geſchickt haben, armer Narr, wenn du dein Au⸗ 
geumerk immer zuerſt auf etwas richten wollteſt, 
worauf du ſicher fußen koͤnnteſt. 


44. 


nern keitkt man doch ſo oft in den Wald 
auf die Jagd?“ fragte Claus einen Forſtmeiſter. 


Damit man Wild aufjage und fange,” ant⸗ 
Week der Weidmann. 


$i Ihr ſolltet lieber auf den Dörfern und Staͤd⸗ 
ten umher reiten und das unnuͤtze Geſindel fangen, 
welches dort mehr Schaden thut, a ls das Wild im 
Walde.“ ö 


* 


Freylich wohl! Aber die Wald-Polizey traͤgt 
etwas ein, die Stabt-Polizey hingegen verurſacht 
Koſten. | 


43% ö 
Claus war nebſt vielen Hofraͤthen bey einem 
gewiſſen andern Hofrathe zu Gaſte. Als man ſich 
nun guͤtlich gethan hatte und aufbrach, entließ der 
Hofrath ſeine Gaͤſte mit vielen Complimenten und 


N 


189 


herzlichem Danke fir die ihm durch ihre Anweſen⸗ 
heit erzeigte Freundſchaft und Ehre. Am folgenden 
Tage ſollte die Geſellſchaft ſich wieder bey ihm ein⸗ 
finden; aber Claus wollte nicht mitgehen, ſondern 
ſagte: „Euch Allen hat der Hofrath Dafür gedankt, 
daß ihr euch bey ihm ſo gepflegt habt; bey mir aber 
hat er ſich nicht bedankt, und doch habe ich es mir 
eben fo wohl ſchmecken laſſen, als ihr. Haͤtt' er 
mir gethan wie euch, ſo wuͤrde ich heute auch wie⸗ 
der zu ihm gegangen ſeyn; nun aber wollte ich nicht 
einmahl meinen Kund zu ihm gehen laſſen.“ 


$ 

Vermuthlich war Claus damahls noch nicht 
lange am Hofe geweſen, denn ſonſt wuͤrde er weder 
ſo viel Zartgefuͤhl noch fo wenig Bekanntſchaft mit 
dem Hof⸗Ceremoniel verrathen haben. 


46. 
Seh Hof bedienten ſtritten unter einander, wie 
weit J Jena von Weimar entfernt ſey; ; der eine bes 
hauptete zwey, der andre drey Meilen. Da trat 
Claus zu ihnen und ſagte: Lauf du den Meg für 
zwey Meilen und du lauf ihn fuͤr drey; es hat dar— 


um der eine nicht um einen Schritt weiter, als der 
andre. 


N 
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47. | 
Der Kurfuͤrſt und Claus ritten durch ein Waſ⸗ 
ſer und hielten ſtill, um ihre Pferde zu tranken, 
jener mitten im „ dieſer hingegen ph an 
Ufer. 
„eite doch tiefer in den Fluß!“ rief der Fürſt 
dem Narren zu. 


„Nur Geduld! Ceriviebette Claus) wenn mein ; 
Pferd den Fluß hier am Rande ausgetrunken hat, 
ſo werde ich ſchon von ſelbſt weiter hineinreiten. 


48. 

Als die kurfürſtlichen Näthe einſt einer nach 
dem andern aus der Canzley und die Treppe herab 
kamen, um nach Hauſe zu gehn, lief Claus eiligſt 
in das Sitzungszimmer, ließ ſich nieder, ſtand aber 
ſogleich wieder auf, ging die Treppe hinab und fags 
te: »Da kommen wir Herren! Wir haben lange 
Rath gehalten, wuͤrden aber fruͤher aufgebrochen 
ſeyn, wenn wir nicht haͤtten warten muͤſſen, bis 
der Koch mit der Suppe fertig waͤre, und der Be⸗ 
diente uns zu Tiſche riefe.“ 

i 

Es mag wohl noch heutiges Tages von man⸗ 
1 00 Raths⸗Collegio gelten, was Claus den kur⸗ 
fuͤrſtlichen Canzleyraͤthen zur Saft legte. 


Corm) 


49; 
Claus ſah eine ſchoͤn geputzte aber verſchleherte 
junge Dame, und ſagte: „Gewiß if fie haͤßlich; 
denn wäre fie ſchoͤn, fie würde ſich nicht fe vec 
muminen.“ 


50. | 

+ Der durchlauchtige Kurfuͤrſt bote eim Hof: 
rathe auß ſeinem Credentzbecher einen gnaͤdigen 
Trunk. Der Rath demuͤtiget ſich, vnd ſaget, er 
were zu vnachtſam und zu geringe, daß er auß 
feiner kurfuͤrſtliche Gnaden Credentz trinken ſollte. 
Das fab und hörte Clauß, vnnd ſprach: Siehe, 
mein Herr Friederich, wie wehret ſich der Kerle zu 
trinken, ſchenke ihm den Becher, vnnd laß fehen, 
ob er ſich auch alfo wehre und ſperre.“ 


BI. j 


Ein Kriegsmann hatte viele 1 im Ge⸗ 
ſichte, auch waren ihm die Haͤnde lahm gehauen, 
daher ſich denn Jedermann vor ihm fuͤrchtete und 
ſagte: „Das iſt ein abſcheulich boͤſer Soldat!“ 


Claus, der es hoͤrte, fing an zu lachen und 
ſprach: 8 nein, ihr lieben Leute! dies iſt ein 
fanftmuͤthiger Soldat; aber der iſt arg und boͤſe, 
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der ihm bie Narben beygebracht und die Haͤnde as 
gehauen hat.“ 
32. % 
I Auff eine zeit fuhr die Fuͤrſtin in einem bes 
hangenen Wagen tiber Land, und hatte deu Clauß 
Narren auch auff den Wagen genommen, der ſaß 
vorne auf dem Kaͤſtlein hinder den Pferden, dahin 
man ſolche geſellen gemeiniglich pflegt zu verordnen. 
Und als offt der Führmann ſtill hielte und die Pferd 


ließ ſtallen, fo hub der Narr allwegen an zu pfeif⸗ 


fen, wie man den Pferden pfleget zu thun. 


Die Fuͤrſtin hieße den Fuhrmann auch einmahl 


ſtill halten, und ſtieg ab mit ihren Jungfrauen, | 


und gieng ein weil in dem Graß umbher, und thet 
ihre nottutfft. Der Narr ſchwiege ganz fill, und 


ſahe ihr zu. Die Fuͤrſtin fliege wiederumb auff 


* Diefe und die folgende Anekdote mögen als ein 
Proͤbchen von den Sitten der damahligen Zeit 
hier einen Platz finden. Da fie indeſſen zu de | 
nen gehören, welche ich mit Stillſchweigen zu 
übergehen verſprach; fo bitte ich Diejenigen mei⸗ | 


ner fihönen Leſerinnen, welche an Madame 


Rambouillet in Porik's empfindſa⸗ 
men Reiſen ein Aergerniß genommen haben, 


dieſe heyden Nummern üͤberzuſchlagen. 


Ü m) 


den Wagen, und fraget den Narren, und fprad: 


Lieber Clauß, wie kompts, daß du jetzunder nicht 
auch haft gepfiffen, da ich von dem Wagen war ges 
ſtiegen? kanſt du doch ſonſt wohl pfeiffen, wenn die 


Pferde ſtallen: Meynſt du, daß ich nicht alſs gut 


fep als ein Pferd? 


Der Narr antwortet ihre, und ſprach: Weiſtu 
doch wol, daß man den Meren oder Mutterpferden 
nicht pfeiffet, was ſolt ich denn euch vil pfeiffen? 


Das gefiel der Fürftin uͤberaus wol, unnd 
ſprach zu ihren Jungfrauwen, die bey ihr auff dem 
Wagen ſaßen: der Narr hat fuͤrwar recht geredt, 


deun wie ich ihn gefragt habe, alſo hat er mir ges 


antwortet. | 
Lehre. 

Ein Tugendt offt wirdt auß der Noth, 
Wiewol es nicht geſchicht ohn Spott, 
Worzu Noth treibet und Natur, 
Da kann zuweil Vernunfft nicht fuͤr, 
Auch iſt das gut, ſtillt man ein Sach, 
Daß man davon nicht ſehrer lach. 


53: z 
1 Also hett das Geſinde auff ein zeit den guten 
Narren auch überredet, wie daß ihn die Kerzogin 
; H 


c 
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über die maß fet lieb Dette, er fofte fie um ein 
beyſchlaffens bitten, fie würde es ihm nicht Finnen — 
verſagen. Der gute Clauß Narr meint es were 
alſo, gieng zu der Herzogin, da fie in dem Frawen⸗ 
zimmer bey ihren jungen Fraͤwlein und andern eds — 
len Jungfraͤwlin fag, und ſprach zu ihr: Fraw 
iſts denn wahr, daß ihr mich ſo lieb habt? 


Ja, ſprach die Herzogin, lieber Clauß, ſolt 
ich dich nit lieb haben, du biſt au wol fo ein feis | 
ner Knecht. | 


Da ſprach der Narr: Hoͤrſt du, wilt du denn 
einmahl bey mir ſchlaffen? | 


Die Herzogin faget: Warumb das nit, was 
wilt du mir aber d daß id) o bit fol fátef | 
fen? | 


Der Narr 1 Mein Pferd wil ich bit 
geben. | 


Nein, fagt die Herzogin, drey e Guͤl⸗ 
den ſolt du mir geben. | | 


Der Narr gieng hin zu dem Herzogen, * und | 
bate m et fot ihm dreyhundert Guͤlden leihen. 


ö y * Kurfuͤrſten, Friedrich dem Weiſen, denn 
von deſſen Gemahlinn ift hier die Rede⸗ eie 


Sin Roc 
Der Hetzog fraget 1 was er darmit thun 


wolte? Da antwortet der Narr, er wolte fie feined 
Frawen geben, daß ſie bey ihm ſchlaffen ſolte. 


Bey Gott, Fritz, ſprach der Narr, die Hure 
were vorhanden, wer nur Geld hette! Wie theten 


wir, daß wir Geld zuwegen bruͤchten? 


Lehre. 
Mit Narren ſchimpffen iſt kein rath, 
Wie man allhie gehoͤrt hat, 
Was ihm in Muth kompt, und zu Siun, 
Das thut ein Narr in Tag dahin. 


i 54. | 
Ein Fraͤulein war mit einem Hofcavalier in 
die Roſen ſpatzieren gegangen, woruͤber denn die 
Hofleute hoͤniſch lachten. 


„Was ſoll das? (ſagte Claus) die Sache iſt 
nicht Lachens, ſondern fie ift Strafens werth, wenn 
man anders ſo etwas ſtrafen will.“ 


gens gehoͤrt die Angehängte Lehre, wie man 
ſteht, zu den treffenden, welche bey unſerm 
Verfaſſer ziemlich ſelten ſind. 


2 2 
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Eine Aeußerung, die eines Socrates wuͤrbig 
waͤre. | 
55 
Eine Magd trug zwey Eimer voll Waſſer, fete 
ſie aber oft nieder, um ſich auszuruhen. 
Seht, lieben Leute! (rief Claus) ſeht doch 
die zwey traͤgen und faulen Eimer! Iſt es nicht 


Schade um die emſige Magd, daß ſie ſich muß von 
den zwey faulen Eimern fo vexiren laſſen!“ 


N 
D 


de 


+ Wenn der Knecht an dem Tiſche ſitzt, 
Und fuͤttert, daß er ſchnaufft und ſchwitzt, 
Die Magdt zerbrichet Toͤpf und Krug, 
Und ſchlimb zum Vieh im Stalle lugt: 
Das ſoll der Herr und auch die Fraw 

RV. Den Knaͤcht und Mägden (die fo rauw) 
| Anzeigen ihr Untugend grob, | 

Daß (ie fid) forthin hüten drob⸗ 


56; 
Es fagte Jemand zu Staufen: “Ich werde 


naͤchſtens heyrathen. Du gehſt doch mit zur odis 
zeit??? e 


(xA J 


Jaa, ich will kommen (verſetzte der Narr), 
wenn du mich willſt bey der Braut ſchlafen laſſen.“ 


Der Braͤutigam antwortete: „Gut, du ſollſt 
bey ihr ſchlafen. Einem Andern erlaubte ich's frey⸗ 
lich nicht, denn es ift Unrecht; aber.. 


..... Nun (unterbrach ihn Claus), was 
einem Andern nicht Recht iſt, das iſt mir auch nicht 
Recht; ich will auch nicht bey ihr ſchlafen.“ 


a 


Moͤchte doch die Maxime dieſes Narren, was 
einem Andern nicht Recht iſt, das iſt mir 
auch nicht Recht, allgemein werden, wir wuͤr— 
den dann bey weitem die größte Anzahl unfrer Dries 
ſter, Richter und Advocaten entbehren koͤnnen; 
denn in jenen Worten haͤngt das ganze Geſetz und 
die Propheten. 


57. 
Ein Landsknecht wollte in den Himmel. Aber 
Petrus ſprach: »Du kommſt nicht hinein, denn 


du biſt dort zu nichts nuͤtze, ſondern den Leuten nur 
zur Laſt.“ N 


“Laß mich hinein! (verſetzte der Landsknecht 
trotzig) laß mich hinein, oder ich ſage dir etwas, 
das du nicht gern hoͤrſt.“ 


Coo xTM ) 
Petrus. »Was kannſt du mir fagen 1? 


Landsknecht. “Haft du nicht deinen Herrn 
drey Mahl verlaͤug guet und verſchworen, du Baͤren⸗ 
hauter!” 


Darüber erſchrack Petrus von Herzen, ſchloß 
den Himmel auf und ließ den Landsknecht hinein. 
Aber bald darauf nahm Petrus ſeine Trommel, trat 
vor die Himmelsthuͤr und ſchlug Lärm. Da fprang 
der Landsknecht mit dem Degen in der Fauſt heraus. 
Sogleich ſchlug Petrus die Thuͤr hinter ihm zu, und 
auf die Art kam der boͤſe Landsknecht wieder aus 
dem Himmel. | 


| ÀN 
Man kann die Leute nicht leichter aufs Glatt⸗ 


eis fuͤhren, als wenn man ihren d lings⸗ Neigun⸗ 
gen ſchmeichelt. 


58. 


Es warf Jemand einem ehrlichen Manne vor: 
Dein Vater gest ein Ohe m, deine Muster eine 


ein Srissube! ein 


„Was faf du das zu dieſem Biedermanne? 
(verſetzte Claus) ſag es denen, welche die ſchlechten 
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Streicke machten; denn, guter Freund, was kann 
dein Vater dafür, daß du ein Narr bii 


2 

Wenn man die Miſſethat der Vater nicht an 
den Kindern heimſuchen darf, wie kann mau denn 
jener Verdienſte dieſen anrechnen, wie dieſe hoch— 
wohlgeborne, adlige Herren neunen, weil ihre Ur⸗ 
aͤltervaͤter edle Thaten verrichteten? 


1989. ibi 
„Komm, Claus, wir wollen zu Weine gehen!“ 
ſagte Jemand zu unſerm Narren. 


Fuͤhre mich zuvor zu einem Juden (autworte⸗ 
te Claus), damit ich weiß, woher ich Geld neh— 
men und die Zeche bezahlen ſoll; denn ich habe nicht 
Luft, vom Weine zum Weinen zu gehen.“ 


A 


Würde dieſe Maxime fleißiger von Bellonens 
und Minervens Soͤhnen beherzigt, ſo duͤrften nicht 
ſo viele von dieſen der Trommel und von jenen dem 


Profoſe folgen. 


60. 


Einſt hatte ſich Claus in einen dicken Wolfs⸗ 
pelz gehuͤllt, und ging an dem Ufer der Mulde auß 
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und ab. Da kam ein Curier, welcher dem Kurfuͤr⸗ 
fien. eiligſt Briefe zu überbringen hatte, am jenſei— 
tigen Ufer daher geſprengt, und rief dem Narren, 
den er in ſeinem Wolfspelze fuͤr einen Edelmann an⸗ 
fob, über das Waſſer zu: “Hören Sie, mein Herr! 
kann man ſich dreiſt uͤber den Fluß wagen?“ 


O ja! (antwortete Claus) warum das nicht!“ 


„Der Curier ritt alſo in den Fluß, und es 
fehlte wenig, ſo waͤre er ſammt ſeinem Pferde er⸗ 
trunken. Mit genauer Noth arbeitete er ſich end: 
lich hindurch; indeſſen wurden ſeine Briefſchaften 
durch und durch naß. Als der Kurfuͤrſt dieſelben 
erhielt, wunderte er ſich daruͤber und fragte nach 
der Urſache. 


Gnaͤdiger Herr (antwortete der Curier), es 
ging Jemand in einem Wolfspelze am Waſſer ſpat⸗ 
zieren, den fragte ich, ob man wohl hindurch rei⸗ 
ten koͤnne, und er erwiederte: Recht wohl! Ich 
wagte es alſo auf ſein Wort, und waͤre beynahe 
daruͤber ertrunken; We ſind auch die mu fa 
naß. 


e merkte ſogleich, daß Claus der 
Spatziergaͤnger geweſen waͤre; er ließ ihn alſo ru⸗ 
jen, und fragte: „Warum haſt du den guten Men⸗ 


?, 


( se) 


ſchen hier durchs Waſſer reiten heißen, worüber er 


beynahe ertrunken wäre?” 


„Mein Himmel! (antwortete der Narr) habe 
ich doch geſtern eine Eute heruͤberſchwimmen ſehen, 
warum ſollte denn nicht auch ein Pferd heruͤber 
kommen Fünnen!” - 


61. 


Ein Narr fab einen Miſſethaͤter nach dem Hoch⸗ 
gerichte fuͤhren und bedauerte ihn. | 

„Laß das gut ſeyn! (verfeßte dieſer, welcher 
es hoͤrte) Laß das gut ſeyn! Wir muͤſſen alle die⸗ 
ſen Weg sehen.” 


Mit nichten! (erwiederte der Narr) dieſen 
Weg will ich nicht gehen. Ich weiß einen andern, 
der führt in den Rathskeller, dein Weg aber fuͤhrt 
zum Galgen.“ 


2. 


Claus ging vor einer Mühle vorüber, hörte 
das Geraſſel der Räder und fragte; »Niſten auch 
Tauben hier?“ 


UD ja!“ war die Antwort. 
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Die find gut auszunehmen Everfeste der 
Narr), denn (ie hören nicht, wenn man zu Men 
ſteigt.“ N 


N 63. 


= Claus fiele durch einen gedilten Boden auff 
die Erde. Man ſchreye: Hilff Gott, Clauß wird 
Rein Arm ober ein Bein zerbrochen haben. Clauß 
ſprach: O neyn, ich fühle noch ſehe nichts das mir 
fehlet, Sehet ihr aber, daß ich einen Schenkel oder 
Ripp zerbrochen habe, ſo ſamlet die Scherblein zu⸗ 
ſammen, der Balbierer wird wol erkennen, ob ſie 
gantz oder zerbrochen ſeyn. Man mag aber das 
Bret, dadurch ich gefallen bin, zum Bader (cube, 
vnd forſchen, ob es gantz oder halb ſey. 


64. 


Claus ſah einen Schneiber raſch in das Tuch 
hineinſchneiden, und fragte: “Milli du dir nicht 
auch zu einem Node davon nehmen?“ 


Nein Claus! (verſetzte der Schneider) wenn 
ich aber duͤrfte, ſo naͤhme ich davon zu einem Man⸗ 
tel fuͤr deine Liebſte.“ 


“Das ſollſt du wohl bleiben laſſen! (erwiederte 
der Narr) Du ſollſt meiner Liebſten nichts zum 
Mantel nehmen, willſt du ihr aber etwas dazu 


— — | | 
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geben, fo wird fie es nicht verſchmaͤhen. Deiner 


Tochter mag ein geſtohluer Mantel ganz wohl fies 


hen, meinem Maͤdchen ſteht er aber ſehr uͤbel.“ 


52 
Ehrliche 1 wie würde dich die Zunft der 


Schneider verlachen, wenn ſie dieſe altvaͤteriſche 
Moral laͤſe! 


65. 


Ein Bauer hatte hinter feinem Haufe einen 
Garten, worin ſeiues Nachbars Sau beträchtlichen 
Schaden aurichtete. Der Bauer verklagte den Ci 
genthuͤmer derſelben, erhielt aber keine Genug⸗ 
thuung. 


Bald darauf brach die Sau abermahls durch 
den Zaun, und ward von dem Bauer, der hinter 
demſelben mit der Axt auf fie lauerte, todt geſchla⸗ 
gen. Nun verklagte ihn fein Nachbar und erwirk— 
te ein Decret, vermoͤge deſſen jener das Schwein 
bezahlen ſollte. Da er ſich indeſfen zu nichts vers 
ſtehen wolfte, fo ließ der Richter die Parteyen vor⸗ 


laden, um ſie zum Vergleiche zu bewegen. Der 


Todtſchlaͤger erzählte den Vorfall, worüber man 
ſtritt, mit folgenden Worten; 


Die Sau ruinirte meinen Garten; ich klag⸗ 


te, fand aber kein Gehoͤr; darauf ſchlug ich die 
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Sau tobt, und nun ft ich fi fie bezahlen, Iſt das 


wohl recht?“ 


„Wie war das, mein Freunde (ragte der 
Richter) Erzaͤhlt die Sache noch ein Mahl; ich ha⸗ 
be euch nicht recht verſtanden.“ 


Der Bauer wiederholte feinen Vortrag und ers 
wartete dann ſchweigend die Sentenz. | 


„Erzaͤhlt es zum dritten Mahle! Ich kann 


mich noch nicht daraus vernehmen,“ ſagte der 


Richter. 


Nun nahm der Bauer ein Stuͤck Kreide, mach⸗ 
te damit einen Strich auf den Tiſch und ſprach: 
„Dies (ey der Zaun. Wenn nun Ew. Liebden die 
Sau waͤren, und wollten hier durch in meinen Gar— 
ten, und ich ſtaͤnde dann mit einer Art auf dieſer 
Seite, und ſchluͤge Ew. Liebden an den Hals (hier 
ſchlug er den Richter hinter die Ohren, daß ihm 
der Kopf ee ſo wuͤrden or dod bod) ver⸗ 
ſtehen?“ 


Ja, jetzt ver ſtehe ich 1 (verſetzte der Rich⸗ 
ter) geht nur hin, ihr ſollt die Sau nicht Pea 
len.” 

66. 


Ein Reiſender fagte zu einem Magifter: € eie 


ber Herr, zeiget mir doch den rechten Weg nach NI“ 


€ 125.) 


Der Magiſter antwortete: „Wahrlich, guter 
Freund, ich bin nie an dieſem Orte geweſen, und 
kann euch daher nicht zurechtweiſen.“ 


PA 


Darauf wandte ſich der Fremdling an Clauſen 
und wiederholte ſeine Bitte. 


„Was foll ich ſagen? (verſetzte der Narr, ſich 
zu dem Magiſter wendend) man heißt mich Claus 
Narr, dich hingegen Domine Magiſter, und du 
weißt den Weg noch nicht! Was kannſt du denn, 
wenn du einem nicht einmahl den rechten Weg zeis 
gen kannst? er 


Claus überlegte nicht, daß die Gelehrten feft 
oft in Rom und Athen beſſer Beſcheid e, als 
in ihrem Geburtsorte. 


67. 
Ein Reiter ſah einen Storch fliegen und ſprach 
zu unſerm Narren: Sieh, Claus! da kommt der 
Sommervogel angezogen.“ 


| „Mit nidten! (war die Antwort) das iſt nicht 
der Sommer, denn er ha noch einen Federpelz an. 
Aber die Bettler, die an der Sonne unter den Baͤu⸗ 
men ſitzen und ihre Kleider ſonnen und reinigen, das 
find die rechten Sommervoͤgel.“ 
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us ı Ba T 
Hiſtoria vom Procurator Balderjahn und 
von dem dummen Michel. 
Der dumme Michel war einmahl 
So ungefaͤhr in einem Fall, 
Wie der, worin ich mich heute befand. 
Er ſollte — wo, iſt nicht bekannt — 
Vor einem ſtrengen Richter erſcheinen. 
Da war das Lachen theurer denn Weinen. 
Es hatt' ihn verklaget, ich weiß nicht wer; 
Der arme Michel zagete ſehr. 


Und als er nun zu Rathhaus ging, 
Daß er ſein Urthel dort empfing, 
Erblickt' ihn Doctor Balderjahn, | 
Der Procurator, und hub an: | 
Ihr werdet traum! mein guter Mann 
Heut' haben einen harten Stand. 


^ Od) erzähle dieſe Anekdote, wie fie fib im 
neuen Froſchmaͤuſeler finder, wo der Bero 
faſſer ſie dem Bauer Veit in den Mund legt, 
der fie, zur Erläuterung feiner Behauptung, 
daß Undank aller Welt Lohn ſey, dem 
von ihm mit Undank hne Reineke Fuchs 
vortraͤgt. | 4l 


Deun, wie ih weiß von guter Hand, 

Iſt euer Handel ziemlich ſchlecht; 

Und wird nicht ein wenig gebenget das Recht, 

So dürft’ ein kleiner Aderlaß 

Durch Staͤupen, oder ſo etwas, 

Euch heute werden vorgeſchrieben. 

Dafern ihr dergleichen nun ſolltet nicht lieben, 

So ſaget mir, mein lieber Mann, 

Wie viel ihr moͤchtet wohl wenden daran, 
Wenn von ſothauer Arzenen 

Euch jemand wollte machen frey? 

Ich waͤre dann vielleicht der Mann. 


Ach, hub bet dumme Michel an, 

Ich habe zwanzig harte Thaler. 
Das iſt mein Alles; ſonſt bin ich kahler 
Als eine Kirchenmaus. Doch gern 

Geb' ich die Thaler meinem Herrn, 

Wenn er dafuͤr mich will erloͤſen, 

Vom Staupenſchlag und allem Boͤſen, 
Das meiner wartet am Kak * und im Sod 
Ach! lieber Herr, ach! thu' ers doch! 


Der Procurator ſprach: es ſey! 
Ich mache fuͤr dieſes Suͤmmchen euch frey; 


[m EXE EX - I E 


* Pranger, Schandbühne. 
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Ein Wort ein Wort, ein Mann eim Mann! 
Topp! topp! ſprach Michel; und nun ſagt an, 
Was von mir kann und muß geſchehen? 
Wann, ſagte jener, ihr werdet ſtehen 
Vor eurem Richter, und dieſer euch fragt, 
Sey's was es immer wolle, ſo ſagt 
Ihr ihm zur Antwort nichts, als — blaͤh! ^ 
Und wieder DA! und immer bá! 
Sonſt nichts; glaubt, daß ich es verſteh'. 
Dies eine Woͤrtchen — ich will drauf wetten, 
So viel ihr wollet — wird euch retten. 
Doch laßt ihr euch vom Teufel reiten, 
Die Vorſchrift nur ein Mahl zu uͤberſchreiten, 
Sey's durch ein Ja! ſey's durch ein Nein! 
So werdet ihr verloren ſeyn. : 
Drum ſeyd von Anfang bis zu Ende 
Auf eurer Huth; ſonſt waſch' ich die Haͤnde 
In Unſchuld, und ſtehe fuͤr nichts. 


Schon h 
Sprach Michel, und luͤftete TT den Hut, 
Und ging. 


Als nun der Richter begann 
Ihn im Verhoͤr zu fragen: Sag' an, 
Wie heißeſt du?“ Da ſagt er: Blaͤh! 
„Weß Glaubens biſt du?“ Abermahls: Blaͤh! 
Sprich laut, daß ich dich beffer verſteh!“ 
Doch 


— EEE EEE 
„ 
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Doch Michel blieb bey ſeinem Blaͤh! 


„Kerl, haſt du Bohnen in den Ohren? 
Sprich, oder etwa gar verloren 

Sinn und Verſtand? Noch ein Mahl: ſteh 
Mir Rede, oder — Doch Michel ſprach: B (äh 


Und weiter nichts. Vergebens entbrannte 


Des Richters Zorn; vergebens nannte 
Er Eſel ihn und Schurk und Baͤrenhaͤuter: 
Er kam mit ihm darum nicht weiter; 
Denn Michel blieb bey feinem Blaͤh. 
Der Kerl it taubſtumm, wie ich ſeh, 
Sprach endlich der Richter, oder toll; 
In beyden Faͤllen ſchuldlos. Man ſoll 
Ihn laſſen laufen.“ Nach dieſer Sentenz 
Kratzt Michel ſeinen Reverenz, 
Und fagt dabey, indem er geht, 
Noch ein Mahl Blaͤh! 
Und draußen ſteht 

Neugierig harrend der ſchlaue Proctater; 


Sieht Micheln kommen, und fluͤſtert: „nun, 


hat er 


Sich gut gehalten? Allein, ich feh? 


Ihn ja in Stepbeit V? Und Michel (ſpricht: Blaͤh! 
„Vortrefflich! lacht jener; nun gehn wir zu 
Haus, 


Dort zahlt er die zwanzig bewußten — mir aus 
Dann bin ich bey andrer Gelegenheit 
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Zu feinem Dienfte von neuen bereit.” 
Blaͤh! grinſ't ihm Michel ins Angeſicht; 
Und was der Procurator auch ſpricht, 
Ein Ende zu machen dem Poſſenſpiele, 
So kommt er id nimmer und nimmer zum 
Ziele; | 
Weil er aus Micheln je und je 
Nichts bringt, als das verwüͤnſchte Blaͤh, 
Das er ihn hatte ſelbſt gelehret. 


69. 
Ein Hofmann freyte um ein Maͤdchen, und 


gab ſich lange vergebens Mühe, bevor er ihr Sa — 
erhielt. : 


„Nun, (fragte ihn ein Claus) vif du denn 
bald Hochzeit machen?“ 
„Ich denke wohl! (verſetzte der Freyer) TN | 
ſen muß ich Geduld haben, muß hoffen und pars | 
ren. " | || 
Claus: Nun, fo harre, bis du fie bekommt, 
und wenn du ſie haſt, ſo harre, bis du f ie wieder 
los wirft.” — 


255 


(a) 


Ja wohl! wird mancher geplagte Ehemann 
ſeufzen, wenn er dies lieſt. 


Als der Kurfuͤrſt nach Böhmen reiſete, warn— 
te man Clauſen ernſtlich, ſich ſowohl vor der Ket— 
zerey zu hüten, als auch ſich des Ausdrucks Ketzer 
zu bedienen. Der Narr befolgte anfangs dieſen 
Rath ſorgfaͤltig. Da er ſich aber einſt mit gutem 
Boͤhmiſchen Weine gelabt hatte, ſagte er uͤberlaut 
in dem fuͤrſtlichen Gemache: Ich moͤchte alle mein 
Tage ſolchen Wein trinken, und ſollt' ich ewig ein 
Ketzer bleiben!“ 


73: 

Ein Minh predigte: Der Herr Chriſtus nahm 
fuͤnf Brote und zween Fiſche, und ſpeiſete damit 
fuͤnf tauſend Mann; ſeine Juͤnger aber ſammelten 
zwoͤlf Koͤrbe mit Brocken. 


Hier ſtieß Claus, der ſich unter den Zuhoͤrern 
befand, den Kurfuͤrſten an und ſagte: Hoͤre, mein 
Herr Friedrich! kann der Pfaffe nicht tapfer luͤgen, 
f wird ers tapfer lerneu.“ 


Kurfuͤrſt. Meynſt du? Aber die Brote, 
davon der Moͤnch ſagt, waren groß wie ein Haus, 
und die zween Fiſche größer als dieſer Kirchthurm.“ 

Claus: „Das kann nicht ſeyn, denn der 
Minh (agt: ein Knabe habe Brot' und Fiſche 
getragen.“ 


s 


(1329 


Kurfuͤrſt. “Es war ein großer, ſtarker Kna⸗ 
be, die Brote und Fiſche aber waren leicht, ſo daß 
ſie ein 1 Knabe wohl tragen konnte.“ | 


i 


Was ſagt ihr dazu, ihr Herren Eregeten ? 


72. 

Ein alberner Narr uͤberredete einen klugen Nare 
ren, er koͤnne aus Hickerling gutes Bier brauen. 
Der kluge Narr kam und koſtete die Wuͤrze, ward 
daruͤber hoͤchſt aufgebracht, fluchte und ſchimpfte, 
ſo viel er nur immer konnte. 


„Hilf Himmel! (ſprach der alberne Narr) biſt 
du (don toll von der Würze, wozu noch kein Quinte 
lein Hopfen gekommen iſt! Was wirſt du nicht 
werden, wenn ich mein Bier erſt gehopfet habe!“ 


42: 

In einem Brauhauſe ſagte man, es ſey be⸗ 
denklich, junges Bier zu trinken, indem es 16 | 
gutes anzurichten pflege. 


, Freylich! (ſprach Claus) Es richtet an, was 
andre junge Kinder anrichten. Indeſſen ſag' ich 


euch, junges Bier iſt beſſer zu trinken als alter Ko⸗ 
fent.“ 
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74. 


Ein predigender Moͤnch gebot feinen Zuboͤrern 
zu faſten und zu feyern, denn es war ein Apoſtel⸗ 
tag. Als der Gottesdienſt geendigt war, ſagte 
Claus zu einem Hofbedienten, der mit ihm aus der 
Kirche ging: Iſt das die Kunſt, davon der Pfaffe 
zu predigen weiß? Nicht wahr, mein lieber Lands— 
mann, wir feyern ohnehin mehr als wir arbeiten, 
und wenn wir faſten, fo effen wir die beßten Fiſche 
und trinken guten Wein, wie der Kellner? Wenn 
alſo der Moͤnch uns nichts weiter lehren kann, als 
dies, ſo mag er immer ſchweigen! Wir wiſſen oh— 
ne ihn wohl, daß Muͤſſiggehen bequemer iſt, als 
Arbeiten, und daß guter Wein beſſer ſchmeckt als 
ſchlechter.“ 


je 


Sehr wahr! Und doch gelangte von Deutſch⸗ 
lands Kaiſern erſt Joſeph IL zu der Einſicht, wel⸗ 
che unſer Hofnarr als allgemein bekannt vortrug. 


75. 


t Claus fraget die Sonne: wie heißeſt du 2 
Da antwortet ihm einer, den er nit ſahe: Ich 
heiße Claus. 


Ey, Lieber! (ſprach Claus) iſt auch ein Saus 
im Himmel, ſo komm doch auf einen heiligen Tag 


em 3! 


zu mir ſpatzieren, oder zeige mir bie Thür, fo will 
ich zu dir kommen. Ich hette mancherley mit dir 
zu reden, unnd were gut, daß wir einmahl zuſam⸗ 
men kaͤmen.“ 


76. 

+ Claus wollt' auch das heilige Sacrament 
empfahen, und ward angeleget, daß man ihm ein 
Schnitte von einem ſauren Rettig in den Mund 
ſchobe, daran kauet er lange, und ward ihm angſt 
hinabzuſchlucken, fing an und riefe: O du ſuͤßer 
Gott, wie ſauer iſt dein heiliger Leichnam! 


de 


Claus kam in einem Hoͤrſaale fiber die Melts 
kugel und fragte den Lehrer der Mathematik: “Lie 
ber, was iſt das fuͤr eine ſchoͤne, große Kugel?“ 


Profeſſor. Es iſt die Weltkugel.“ 


Claus. “Ey ift die Weltkugel fo ſchoͤn, was 
werden nicht erſt die Weltkegel ſeyn! Ich moͤchte ſie 
gern ſehen. — Aber lage mir doch, was macht 
man mit dieſer Weltkugel?“ 


Profeſſor. „Man zeiget darauf alle Laͤnder, 
Staͤdte, Berge, Meere und Fluͤſſe, die in der gan⸗ 
zen Welt ſind.“ | 


en 
4 
u 
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Claus. Alle? O fo zeige mir doch das Fluͤß⸗ 
chen, das die Burgmuͤhle treibt, und den Berg, 
worauf jenes Waͤldchen ſteht! Ich kann ſie nirgends 
finden.“ 


s 


So lehrte ein Narr einen Profeſſor Beſtimmt⸗ 
heit im Ausdruck. Kein Wunder, daß unſer Au⸗ 
tor einen der folgenden Schwaͤnke alſo anfaͤngt: 
„Ein Mathematicus, oder ein andrer Sk 
fiſch fraget Staufen u. ſ. w. 


78. add 
| + Ein Doctor koundte den Leuthen im Ange— 
ſicht und in Händen ſehen, was vor Gluͤck und Wis 
derwektigkeit fie haben würden, und ſaget dem einen b 
dies, dem andern ein anders. Es begab ſich, daß 
der Doctor uͤber eine Stiege (Treppe) abe uͤbel und 
hart fiele. Da lachet Claus und ſprach: 


Ich kann es fein an der Stiegen ſehen, daß 
du herunter gefallen biſt, aber du kondteſt es in dei⸗ 
ner Hand nicht ſehen, daß eine große Stiege vor 
dir war. Nun wirſt du die Beulen an deinem 
Kopfe fehen, wenn bu fie aber nicht ſieheſt, fo (e 
he ich ſie. 


L 
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Lehre; a 
Die Klugheit unb Kunſt manchen ſticht, 
Daß er vor Witz ſich kennet nicht, 
Und fiehet ſcharpf ins Land hinein, 
Bricht uͤber einen Stein das Bein, 
Der lag vor ihm im Weg und ſtarrt, 
Alſo Doctor Narr kluger ward. 


: | 79. | 
Ein Candidat, ber examinirt werden ſollte, 
war ſehr beſtuͤrzt und blöde. Claus, der esbes 
merkte, trat zu ihm und troͤſtete ihn folgender 
Maßen: | | 


Fuͤrchte bid) nicht! Antworte was du weißt 
und kannſt; was bu nicht kannſt, das koͤnnen fie.” — 


% 


Wie mancher Candidat mag mit diefem letzten 
Troſte feinen Examinatoren unter die Augen treten! 


80. 


Es ward Jemand unwillig uͤber die Armen, die 
vor ſeiner Thuͤr ſaßen und auf Allmoſen warteten. 


„Du Narr! (ſprach Claus zu ihm) Es ſollte 
dir lieb ſeyn, daß ſie hier ſitzen; denn dies iſt ein | 
Beweis, daß du etwas Daft und geben kannſt. 


(5387) 


Auch iſt es ja beſſer für bid, daß ffe vor deiner 
Thuͤr ſitzen, als wenn du vor der ihrigen harren 
muͤßteſt! | 


87. 


Man gab 8 en, der ein Amt bekommen 
hatte, die Lehre: Heuchle nicht, ſondern thu Recht 
und ſcheue A nag 


Nicht doch! (sagte Claus) heuchelt er nicht, 
ſo taugt er auch nicht. Wie gut und F 
er aber iſt, wird ſich erſt ausweiſen, wenn man 
ein Jahr lang den Hut vor ihm uiia hat.“ 


25 
78. 


Urtheile ſelbſt, geneigter Leſer, ob dieſer Narr 
das menſchliche Herz kannte. 


82. 


Ein Dieb, der vom Galgen gefallen war, trug 
als Buͤßender feinen Strick nach Rom, worüber 
denn die Leute urtheilten, er ſey zu ſeinem Gluck 
dem Galgen entkommen, und werde nunmehr aufs 
hören zu ſtehlen und ein rechtſchaffener Mann 
werden. i 


„Mit nichten, liebe Freunde! (Lußerte Claus) 
der Dieb wird zu Rom nicht beſſer werden, als er 


rd 


Lj 
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hier war, ſondern als ein Gauner zuruͤckkehren, 
und, wohin er einmahl gehoͤrt, an den Galgen 
kommen.“ 


Dieſe Vermuthung ward durch den Erfolg be⸗ 
ſtaͤtigt, denn der Buͤßende kam von Rom zuruck, 
ſtahl von neuem und wurde aufgeknuͤpft. 


83. 
Ein Biſchof ritt unter zahlreicher Begleitung 


ins Feld und auf die Jagd. Ein Narr, der ihm 
begegnete, redete ihn an und fragte; wer biſt du? 


Biſchof. „Hier bey meinem Zeuge bin ich ein 
weltlicher Fuͤrſt, morgen auf dem Chore aber ein 
geiſtlicher Biſchof.“ 


Narr (lachend). Wenn nun aber der weltli⸗ 
che Fuͤrſt hier in der Heide den Hals bricht, wer 
wird denn morgen fuͤr den geiſtlichen Biſchof auf 
dem Chore ſtehen und miferere fingen?” 


£4. 


t Es iſt an einem orth in der Kirchen gefches 
hen, da hat der Baͤpſtiſche Pfaff ſeine Meß ange⸗ 
fangen, Oſtien (Hoſtien) und Wein zugerichtet, 
und da er ſeine heimliche Gebett geſprochen, iſt er 
datüͤber entſchlaffen, und hat mit dem them, der 
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m aus dem Mund ginge, die Oſtia aus der Plat⸗ 

n (Schuͤſſel) geblaſen. Als er nun auffgewachet, 
^ et et den Cuſtodem (Kuͤſter), wo bie Oſtia bins 
geſtoben were. i | 


Ob nun wohl der cuftos die Oſtia in einer 
ecken ſahe, wollt' er's doch dem Pfaffen nit ſagen, 
noch zeigen, ſondern antwortet und ſprach: „Lie- 
ber, warum ſollt' ich ſagen, wo der Herr were? 
Es iff der Herr Chriſtus einmahl verrathen worden, 
umb dreißig Silberlinge; ich wollt' ihn nicht noch 
einmahl verrathen, wenn ihr mir auch funfzig Sil⸗ 
berlinge geben wolltet.“ | 


A 85. 

Claus hatte auf einer hoͤlzernen Bank fanft 
und ruhig geſchlafen. „O wie wohl — rief er, 
als er erwachte — wie wohl ſchlaͤft ein frommer 


Knecht, wenn er nicht fürchten darf, daß er mor⸗ 


gen gepritſcht oder geftäupt Bene 


> 


UN 


„Ach was ift ein gut Gewiſſen 
Meinem Haupt für 'n ſanftes Kiffen!” 


pflegten die lieben Alten zu (agen. 


Li 
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86. 


Ein vernünftiger, eruſthafter Mann ſpeiſete in 


einer zahlreichen, ſehr geſpraͤchigen Geſellſchaft und 
hoͤrte ſchweigend zu, wie die andern Gaͤſte plau⸗ 
derten. | 


„Das iſt ein rechter Gimpel! ſagte Jemand, 


der es bemerkte) Er weiß von nichts zu ſprechen, 
ſondern ſchweigt mauſeſtill.“ 


„Gerade das Gegentheil! (verſetzte JE 
Wenn er ein Gimpel wäre, fo würde er waſchen 
und plaudern, wie Du und die Andern.“ 


t 
A. „Wer nur brav zu ſchwatzen weiß, der ift 
in den Augen des Poͤbels ein verſtaͤndiger Mann.“ 


B. Wollte der Himmel, daß er's nur in den 


Augen des Poͤbels waͤre! Aber wo ſind die Schwaͤt⸗ 
zer wohl höher am Brete als bey Hofe?“ 


87. 
Ein Buͤrger ſchalt ſeine Frau und Kinder, und 
ließ ſich vom Zorue ſo weit verleiten, daß er die 
letztern Teufelskinder nannte. 


„Gemach! (rief Claus) gemach, mein guter 


Mann! warum beſchimpfſt du dein Weib, und 


/ 


nenneſt deine fiia er Teufelskinder? Wenn das der 
Teufel erfährt! Meynſt du, er werde dir's Dank 
wiſſen, daß er deiner Kinder Vater ſeyn (ol 2? 


88. 
1 Dionyſius iſt ein erſchrecklicher Tyrann ge 
weft, und umb ſeiner unmenſchlichen Thranney 
willen von Jedermann gefoͤrcht, verflucht und dem 
Teufel gegeben worden. Allein ein alt Buͤrgerinn 
die bettet täglich, das Gott den Tyrannen geſund 
erhielte und nicht ſterben ließ. 


Solches brachte man für den König, der fraget 
die Frau: warum bitteſt du, daß ich nicht ſterbe, 


da doch andre Leute wuͤnſchen, daß mich der Teuf⸗ 
fel hinhole 2? 


Die Fraw bekandte gerad, wie ihr umb das 
Herz war, und ſprach: „Da ich ein Kindt war, 
da regierte auch ein Tyrann wie du; er ſtarb, und 
kam ein aͤrgerer. Nach dieſem kam aber (mahls) 
ein aͤrgerer, darum foͤrchte ich, wenn du underge⸗ 
bet, daß auf dich einer folge, der Ärger und boͤſer 


ſey, denn du biſt.“ 


x 
Wenn irgend Jemand in der L* Grafſchaft N 
mit wahrer Herzens: Andacht für feinen Landesfuͤr⸗ 


^ 
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ſten betet, fo kann es wohl nur ini P letzten 
Grunde 1 hen. | 


89. 
Es machte Jemand viel Ruͤhmens von feiner — 
adligen Herkunft, feinen vornehmen Vettern, Schwaͤ⸗ 
gern, Tanten u. f. w. gegen einen Mann, der von 
buͤrgerlichen Aeltern abſtammte. 


„Was ruͤhmſt du dein erhabenes Geſchlecht und 
deine angeſehene Sippſchaft! (ſprach Claus) Ruͤn- 
me, was ruͤhmlich, und lobe, was loͤblich ift." | 

Aeußerteſt du das in Gegenwart manches uns 
ſrer Deutſchen Fuͤrſten, guter Claus, man wuͤrde 


dich nicht nur als einen Narren verlachen / ſondern 
auch als einen Jakobiner einſperren. 


90. 

Ein Hofmann bat einen Bauer, ihm hundert 
Gulden zu leihen, verſprach auch hoch und theuer, 
ſie ihm recht bald wieder zu bezahlen. Der Bauer, | 
der (id) eine große Ehre daraus machte, daß ein vor⸗ 
nehmer Herr ihm ſo viele gute Worte gab, war 
eben im Begriff, das Geld herbeyzuholen, als 
Claus dazu kam und fragte, was er mit dem Hof⸗ 


6.3353 3 
manne vor habe. Der Landmann entdeckte ihm 
deſſelben Anſuchen. 


„Willſt du meinem Rathe folgen (ſagte der 
Narr), ſo behalte dein Geld, und leihe es a 
nicht; denn wenn du es wieder haben willſt, fi 
wirſt du deinen Hut vor ihm abnehmen und ^ 
eben fo hoch bitten muͤſſen, daß er dich wieder 
bezahle, als er dich bat, daß du ihm leihen 
moͤchteſt.“ 


Man urtbeile, ob der Bauer jetzt noch eben 
ſo bereit zum Darlehen war, als zuvor. 


91. 

1 Es iſt an einem orthe geſchehen, da war 
nicht weit vom Kirchhofe, in einem wuͤſten Hoff, 
ein verfallener tieffer Ziechbrunn, und wie ein gut 
Geſell in der Nacht am Weg fehlet, und auf einer 
Lauten ſpielete, fiel er mit der Lauten in den Brunn, 


und mußte alfo dieſelb Nacht darinnen loſieren und 
zu herberg ſeyn. 


Am Morgen fruͤhe, da die Frauwen Waſſer 
ſchoͤpfen wolten, inurret unnd zaͤnnet er im Loche, 
wie ein hungeriger Wolff, ſchlug auf der Lauten, 
ſo wol es ſeyn konde, und klepperte mit den Zaͤnen, 


C 144 ) 


wie ein ſtorck mit feinem Schnabel, unnd thaͤt 
klaͤglich. ; 
Die Frauwen er ſchracken, und meyneten, weil 
es nahe am Kirchhoſe war, es were ein Geſpenſt, 
und wolten davon lauſſen. Da rieff er ihnen nach 
auß der Gruben, unnd ſprach: Es iſt ein Wolff, 
ein Storck und ein Lautenſchlager in den Brunn ge⸗ 
fallen; ach helffet doch einem herauß! welcher herz 
auß ift, der bringet die andern alle mit herauf: 


Alſo riefft man Leuthen, die brachten den Ker⸗ 
je herauß, der hieß Wolf Storck, und war ein 
Lautenſchlager, und wurden die Gefangenen alle 
drey ledig. 

Lehre. 
imet fedt in noth und iſt zufried, 
Der thut am allerbeſt damit, 
Daß er frin ſelbſt ſpott, nit umb (d) beiſt, 
Vexiert die Leuth am allermeiſt: 
Auch ehe man dem zulaͤufft und rett, 
Der an ihm ſelber treibt geſpoͤtt, 
Denn dem, der klaͤglich thut und klagt, 
Man glaubt ihm doch nit, was er ſagt, 
Noch tieffer nein wol ihn man ſtöͤſt, 
Drumb ſelbſt in deiner noth 1 troͤſt. 
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92. 

Eine Frau, die dem Anſchein nach tobt wat, 
ſollte begraben werden, als man aber im Begriff 
war, ſie in die Gruft hinabzuſenken, erwachte ſie 
wieder. Die Todtengraͤber riefen dem Ehemanne 
zu: Die Frau lebt noch und reget ſich. Allein die⸗ 
ſer antwortete: Laßt euch das nicht irren! Es ſcha— 
det nicht. Scharret nur zu, ſcharret immer zu, 

damit ſie mir nicht noch mehr Unruhe macht. 


+ Mol mancher Gauch alſo gedenkt, & 
Wenn er fein Weib in die Erde brengt. 


93. 
Laß das bleiben oder du mußt ſterben!“ (ag 
te Jemand zu Clauſen. 


„Muß ich ſterben (verſetzte aid, fo wird es 

mir gehen, wie es deinem Vater und deiner Mut⸗ 

ter ging, und wie es dir in kurzem ebenfalls gehen 

wird; denn ſie mußten auch ſterben, und liegen im 
| E Srcusgatige begraben.” 


Aber aft du nicht Luſt, bald zu ſterben ?“ 
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„Wenn ich dich erſt wor mir hingeſchickt habe. 
Iſt es eine fo ſchoͤne Sache um das Sterben, fo 


geh mir mit einem guten Beyſpiele vor. 


94. 


Es wuͤnſchte Jemand im Zorne ſeinem Bedien⸗ 


ten tauſend Peſtilenz an den Hals. 


„Nicht zu viel, mein guter Freund! (ſagte 
Claus) Nicht zu viel! Dir zwey, weil du der Herr 
biſt, und deinem Diener eine, ſo habt ihr beyde 
genug.“ 


95. 
„Fuͤrchteſt du dich vor den Todten ? v jus 
Jemand Clauſen. 
„Vor den Todten nicht (war die Antwort), 
wohl aber ein wenig vor den Lebendigen.“ 


Aber werden wir auch alle Raum im Himmel 
haben? tod 


Warum das nicht? Haben wir doch alle 
Raum hier im Schloſſe!“ 


ee 7 


* 

4 Der Todt dir keine Scharte beiſt, 
Wenn dich der lebet nicht beſch — : 
Auch hat Chriſtus die Statt Pd 
In ber man lebt in Ewigkeit. 


96. 
t Ein Abendtheurer war in eim Stifft, das 
heiß zu unfrer lieben Frauen, verſeſſene Zins 
ſen ſchuldig, und wollte nichts abtragen. Da er 


aber bezahlen ſollte, fragt er: Wem bin ich ſchul— 
big 2" 


Der &ifcal antwortet: »Unſer lieben Frauwen 
biſt du ſchuldig.“ 


Da antwortet ber gut Geſell: Wohlan, fo fas 
get unſer lieben Frauwen, daß ſie mit ihrem Sohn 
handle, daß er mir Wein und Korn auf dem Felde 
mit Hagel und mit Ungewitter nicht verderbe, und 
mein Haus mit allem Geſinde behuͤte und beware, 
ſo will ich ſie denn bezalen, und nicht ein Birn⸗ 
ſchalen ſchuldig bl bleiben. 


Auf dieſe Narrenrede hat das Capitel dem 
Spoͤtter ſeine Schuld geſchenkt. 
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7. 

Ein Geiziger wünſchte fo lauge zu leben, bis 

er einen ganzen Topf voll Geld geſammelt hatte. 
Das geſchah. Nach feinen Tode fand ein Andrer 

das geſammelte Geld, und wuͤnſchte, daß er fo 
lange leben moͤchte, bis er und ſeine luſtigen Bruͤ⸗ 
der daſſelbe verzehrt haͤtten. Das geſchah auch, 
und war alſo, wie unſer Autor erinnert, der erſte 
Narr toll, der andre voll. | 


98: 

Ein Hund bellte ein Kalb an, das im Stalle 
beym Futter ſtand, und jagte es von der Krippe. 
Das ſah Claus und ſprach: Pfui, ſchaͤme dich! 
willſt du deine Mannhaftigkeit hier beweiſen und 
an dem Kalbe zum Ritter werden? Wenn du ein 
Held biſt, ſo mache dich an jenen Ochſen! Aber 
vor dem kanuſt du das Maul wohl zuhalten? 


; 
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Das iſt die Sitte aller ſelbſtſuͤchtigen Wichte, 
lieber Claus! Sie plagen den, welchem ſie es bie⸗ 
ten zu duͤrfen glauben, und kriechen vor dem, der 
ihnen uͤberlegen iſt. f 


(n 


99. 
Claus hatte an einem Feſttage ein neues Kleid 


angezogen und ſtolzierte darin einher, als ob er ein 


reicher Amtmann, oder ein hochgelahrter Doctor 
waͤre. Ein Hofjunker, der ihm begegnete, und 
nicht nur dies bemerkte, T udern auch ſelbſt wie ein 
Pfau prunkend über die Gaſſe ſchritt, ſagte zu un⸗ 

ſerm Ehrenmanne: Ey, potz Daus, liebes Claͤus⸗ 
chen! wie biſt du ſo ſtutzeriſch geputzt, und wie 
trittſt du N hochtrabend daher mit deinem neuen 


Kleide! Du biſt ja fett kurz em recht ſtattlich und 


ſtolz geworden. P 


Ach nein! (verſetzte Claus) Es iſt meine alte 
Weiſe, daß ich ſtolz bin. Wie koͤnnte man wiſſen, 


daß ich ein Narr bin, wenn ich nicht ſtolzierte!“ 


IOC. 


+ Als nun Claus fterben wollt, fraget ihn ein 
Mönch, oder ein anderer Oeler: ob er das heilige 
Oel begerete. | 


laus antwortet: Schmiere mich da mirs noth 
thut, und an das orth, da es mir hilft. Hilft 
es aber mir nicht, ſo wird es doch dir helfen, denn 
man ſoll dir Schmiererlohn geben. 
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* x x 
Zum Schluſſe verſichert unſer Autor, Claus 
habe in ſeinen letzten Tagen gar nicht geklagt, ſon⸗ 
dern bloß geäußert: Ich mag nicht eſſen und kann 
nicht ſchlafen!“ worauf er denn, feinem Verlan⸗ 
gen gemaͤß, nach Weida gebracht und daſelbſt ge⸗ 
ſtorben ſeyn foll. p 


| 
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LL Kinder in dieſem Monath geboren ſind guter Na⸗ 

tur und bey Jedermann beliebt“ ſchrieb der Verfaſ⸗ 
ſer des hundertjaͤhrigen Kalenders, aberglaͤubigen 
Andenkens, unter den May, und dachte dabey ver⸗ 
muthlich an die Maykatzen, welche bekannter 
Maßen allen uͤbrigen vorgezogen werden. Nun 
hat zwar bis auf den heutigen Tag weder Hume, 
noch Ir wing, nod Tetens, noch irgend einer 
der andern Philoſophen, welche uͤber die menſchliche 
Natur Unterſuchungen anſtellten, bewieſen, daß 
der ſtolze Halbbruder des Seraphs mit den Katzen 
gleichen Schritt halte: indeſſen pflegen Kinder und 
Narren oftmahls die Wahrheit zu reden; und ſo 
ging der Ausſpruch des Kalender⸗Orakels auch an 
dem Helden dieſer Geſchichte in Erfüllung, denn 
Friedrich Taubmanu, der ſich durch feine [uz 
ſtigen Einfälle bey feinen Zeitgenoſſen beliebt und 
bey der Nachwelt einen Nahmen machte, ward im 
Monath May (1565) geboren. 


NO A ue 


Sein Vater, Ne Taubmaun, ein 
ehrbarer Schuſter und hochanſehnlicher Bürgermeis 
(ler zu Wonſes, einem Staͤdtchen in Franken, ſtarb 
ſehr fruͤhzeitig. Der kleine Friedrich fuͤhlte indeſſen 
dieſen Verluſt um ſo weniger, da ſeine Mutter, 
BVarbara Hofmanninn, ihm einen Stiefvater 
gab, der ihn herzlich liebte. Aber bald darauf ver⸗ 
lor er auch fie und bekam eine Stiefmutter, welche 
ihn ebenfalls als ihren eignen Sohn behandelte; 
woraus man denn beynahe ſchließen moͤchte, daß 
rechtſchaffene Stief-Aeltern damahls noch nicht fo 
ſelten waren, als ſie (beſonders, einem bekannten 
Sprichworte zufolge, die Stiefmütter) es heu⸗ 
tiges Tages ſeyn ſollen. 


Wie dem auch ſeyn mag, ſo iſt gewiß, daß 
der junge Taubmann in aller Gottſeligkeit und Ehr⸗ 
barkeit erzogen ward. Sein aufgeweckter Geiſt 
zeigte ſich ſchon in den erſten Kinderjahren, und 
zwey Jahrhunderte ſpaͤter wuͤrden die Aeltern un⸗ 
eib geurtheilt haben, ihr Fritzchen ſey zu et⸗ 
was hohen beſtimmt. Allein Taubmanns Pflege- 
vater, der eben nicht glaubte, daß jeder, der einen 
drolligen Einfall zu Tage zu foͤrdern und ſeinen 
Spielkameraden eins anzuhaͤngen weiß, darum auch 
fo gleich zum Studiren berufen ſey; Taubmanns 
Pflegevater, der einen geſchickten Handwerker für 
ungleich ehrenwerther hielt, als einen aufgeblaſenen 
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Halbgelehrten, beſchloß, daß fein Friedrich werden 
folle, was er ſelbſt war, ein Schneider. « 


Ob die Frau Mama in Ruͤckſicht der Beſtim⸗ 


mung des Knaben mit ihrem Eheherrn einig war, 


wiſſen wir nicht, vermuthen aber wohl, daß fie 


das Soͤhnchen lieber der Kanzel als dem Buͤgel— 


Eiſen gewidmet, daß ſie es lieber vor einer zahlrei— 
chen, bis zu Thraͤnen geruͤhrten Verſammlung — 
denn eine Predigt ohne Thraͤnen war der guten 
Frau eben ſo unſchmackhaft als eine Waſſerſuppe 
ohne Salz — hätte geſticuliren, als an der Werk 
ſtaͤtte Hoſen zuſchneiden ſehen. Zu ihrer größte 
Freude ſtimmte des Knaben Neigung mit ihren 
Wuͤnſchen uͤberein, denn er bekuͤmmerte ſich wenig 
um die Inſignien der Schneiderbank, ſondern ſaß 
unablaͤſſig bey den Buͤchern. Ungeachtet dies nun 


den Abſichten des Hausvaters ſchnurgerade zuwider 


war, ſo liebte er doch den Buben zu ſehr, als daß 
er ihm in einer Sache, vou welcher das Gluͤck und 


die Zufriedenheit ſeines ganzen Lebens abhingen, 


haͤtte Zwang auflegen koͤnnen. Es ward daher im 
hohen Rathe des Ehepaars beſchloſſen, daß Friedrich 
ſtudiren, und, weil dazu in Wonſes keine Gele— 
genheit war, ſeine gelehrte Lauf bahn auf einer aus— 
waͤrtigen Schule antreten ſollte. | 


Taubmann verließ demnach, im December 
1577, ſeine Geburtsſtadt und beyden Geſchwi⸗ 
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ffe, * und wanderte mit feinen Habſeligkeiten auf 
dem Rücken in Geſellſchaft feines Pflegevaters nach 
Culmbach. Kaum hatte unſer Reiſepaar die Woh⸗ 
nung des damahligen Rectors Codomannus betreten, 
und der Schneider von Wonſes ſeine Nothdurft in 
i Betreff des jungen Schulrekruten mit vielen ſchar⸗ 
renden Buͤcklingen vorgetragen, ſo fing der kleine 
Friedrich an, fein Buͤndlein auszupacken und, als 
ob er bereits von Rechts wegen zur Hausgeſ⸗ llſchaft 
‚gehörte, von einem Winkel der a Beſitz zu 
nehmen; eine Emſigkeit, die dem Herrn Rector ſo 
wohl geftel, daß er — wir wollen nicht entſchei⸗ 
den, mit wie viel Geund oder Ungrund — von 
Stund an w veißagte, aus dem Knaben werde einſt 
ein brauchbarer Mann werden, mit welcher Verſi⸗ 
cherung denn der gute un vetgniigt von 
dannen ſchied. — — 


m 


* von welchen der erfte san) unſers Helden 

nichts weiter ſagt, als daß der Bruder $a 

x bian geheißen habe, und — wobey der Bes 

dant ziemlich verächtlich auf ihn herabblickt —— 

ein Id tot, b. i. ein Ungelehrter, geblieben, 

die Schweſter aber (die, als eine Idiotinn, 

nicht einmahl nahmentlich aufgeführt wird,) ich 
weiß nicht an wen, verheirathet geweſen fen, 
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Hand facile emergunt qnorum. virtüti- 
25 bus obftat 
Res angufta domi — 


das it, wie einſt Vater Hagedorn fang: 

Wem auf der Wanderſchaft des Lebens 

Zum Tempel der Gluͤckſe 3 

Fortuna nicht die Mutterhaͤnde beut, 

Der regt die Schwingen ſtets vergebens. 

Was auch die Herren Philosophen uͤber die 

Nichtigkeit der Erdenguͤter (agen mögen, fo ift doch 
die Armuth eine Laft, welche den Geiſt mit Zentner⸗ 
Schwere niederdruͤckt, und nur wenig Sterbliche 
beſitzen Muth genug, ſich unter dieſem Drucke her⸗ 
vorzuarbeiten. Indeſſen gehoͤrte Taubmann zu die⸗ 
fen Wenigen. Er ward zu der Reiſe nach Culm— 
bach mit feinem ganzen väterlichen. Erbgute, beſte⸗ 
hend in baaren dreißig Gr o ſch en, ausgeſtattet, 
wozu die gutherzige Stie futter insgeheim noch ein 
Geſchenk von drey Groſchen fuͤgte, ſo daß ſich ſein 
ganzer Caſſen⸗Beſtand, wenn wir anders richtig 
addirt haben, auf drey und dreißig Groſchen 
belief. Nun konnte man zwar freilich in jenen 
Zeiten, wo ein Scheffel Korn nicht viel mehr galt, 
als jetzt ein fettes Huhn, mit 33 Groſchen weiter 
| kommen als heutiges Tages; allein Taubmann fand 
doch gar bald, daß das kein fo unermeßliches Capi⸗ 
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tal ſey, als et fid) anfangs eingebildet hatte. Er 
fab fi) demnach genoͤthigt, vier Jahre hindurch fci 
nen Magen auf Unkoſten ſeiner Beine und ſeines 
Halſes zu befriedigen, das heißt, als Currentſchuͤ— 
ler vor den Thuͤren zu ſingen, welches denn freilich 
nicht viel mehr eintrug, als, was das Panem da- 
te Scholaſticis beſagte, das liebe Brot. 


Dieſe Duͤrftigkeit ſchlug ihn indeſſen um fo we⸗ 
niger nieder, da er unter derſelben aufgewachſen 
und folglich daran gewoͤhnt war. Auch ſchaͤmte er 
ſich ihrer nicht, ſondern er pflegte noch in den ſpaͤ⸗ 
tern Jahren ſeines Lebens oftmahls in oͤffentlicher 
Geſellſchaft die Gutherzigkeit der Culmbacher zu 
ruͤhmen, welche ihn vier Jahre lang gefuͤttert 
haͤtten. 


i Seine Neigung zur Lateiniſchen Poeſie und 
fein komiſches Talent entwickelten ſich ſchon bas 
mahls. Als ihn der Rector Codomannus einſt 
fragte: quid eſt rector? (was iſt ein Rector?) 
erwiederte er ungeſaͤumt: rector eft perfona pu- 
blica faciens officium ſuum cum gemitu et 
ftrepitu — ein Rector ift. eine öffentliche Perfon, 
die ihre Berufspflicht unter Seufzen und Placke⸗ 
reyen erfuͤllet — eine Antwort, welche der bejahrte 
Schulmann, der wohl merken mochte, wo ihn der 
Schuh druͤckte, ſo treffend fand, daß er dem Kna⸗ 


| 
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ben auf die Achſel klopfte und ihn einen wackern 
Burſchen hieß. 


Im Jahr 1582 verließ Taubmann die Schule 


zu Culmbach und begab ſich, vom Markgrafen Ge— 


org Friedrich unterſtuͤtzt, auf das neuerrichtete Gym⸗ 
naſium zu Heilbronn. Hier machte er ſich durch 
feine dichteriſchen Talente in kurzem ſo bekannt, daß 
ihm der damahls nicht wenig berühmte Poet, Chris 


ſtoph Homag ius, den er postam magnum * 


zu nennen pflegte, einſt im Scherz ſeinen Lorbeer⸗ 
kranz aufſetzte. Bald darauf erhielt Taubmann 
von eben dem Paul Meliffus, welcher den Qo 
magius gekroͤnt hatte, wegen eines jenem zugeſchick— 
ten Gedichts, gleichfalls die poetiſche Lorbeerkrone. 
Indeſſen ſcheint er ſich nicht viel aus dieſer Ehre ge⸗ 
macht zu haben; wenigſtens trug er ſeinen Kranz 
nie auf dem Kopfe, ſondern in der Taſche, und 
nannte ſich daher gewoͤhnlich po&tam nen lau- 
reatum. 


Nach einem zehnjährigen Aufenthalte zu Heil⸗ 
bronn bezog er, vom Markgrafen mit einem nicht 
unbetraͤchtlichen Stipendium verſehen, die Univer⸗ 


— — 


t Homaglus war ein langer, hagrer Mann. 


- 
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ſitaͤt Wittenberg, und ward — was bet muthwik⸗ 
lige Schulknabe, der Zucht des Rectors uͤberdrüͤſſig, 
taͤglich zu werden wuͤnſcht, und der Muſenſohn als 
das Non plus vltra menſchlicher Freyheit und 
Gluͤckſeligkeit betrachtet — Student. Es iſt leicht 
zu erachten, daß Taubmann, der ohnehin ein auf⸗ 
geweckter Kopf war, als ein zweybeiniges, vers 
nuͤnftiges Thier, as nicht mit Gewalt, ſondern 
mit guten Worten regiert ſeyn will,“ waͤhrend ſei⸗ 
ner dreyjaͤhrigen akademiſchen Lauf bahn manchen [ius 
ſtigen Streich gemacht haben werde. Allein ſein 
erſter Biograph iſt ſo geſchmacklos, daß er alle dieſe 
Genieſpruͤnge mit Stillſchweigen uͤbergeht; wir 
wuͤrden ſonſt nicht ermangeln, ſie dem geneigten 
Leſer zur Erbauung und der ſtudirenden Jugend zu 
beliebiger Nachahmung hier gewiſſenhoft mitzuthei⸗ 
len. Nun koͤnnten wir freilich aus dem erſten beß⸗ 
ten Vademecum oder Anekdotenbuͤchlein, deren An⸗ 
zahl bekanntlich Legion iſt, dergleichen entlehnen 
und auf Rechnung unſers Helden ſetzen: da das 
aber — zur Ergoͤtzung des Publikums und in der 
Hoffnung, daß man ihnen einen ſo menſchenfreund⸗ 
lichen 


— jx 


* „Animal rationale bipes; quod non vult-cogi 
fed perfuaderi" antwortete er einft nus die Frg⸗ 
ge, was ein Student ſey. 
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lichen Diebſtahl gern verzeihen werde — ſchon meh⸗ 
rere Lebensbeſchreiber vor uns gethan haben; ſo ent⸗ 


halten wir uns des Ausſchreibens und fahren ohne 
alles Jutermezzo in unſerm Texte fort. — 


Aber ſollte das Stillſchweigen des obgedachten 
Biographen nicht einen andern Grund haben? — 
Taubmann war bereits ſieben und zwanzig 
Jahre alt, als er die Univerſitaͤt bezog, welches 
Gluͤck in unſern Tagen der ſtudirenden Jugend ge— 
woͤhnlich um ein ganzes Jahrzehend früher zu Theil 
wird. Wie ſehr man nun auch geneigt ſeyn moͤchte, 
dies ihrer ſchneller zur Reife gedeihenden Geiſtes— 
kraft zuzuſchreiben, ſo beweiſet doch das Betragen 
der Muſenſoͤhne nur zu oft, daß man ſie billig noch 
ein halbes Dutzend Jahre laͤnger unter der Zucht 
des Informators oder in der Schule haͤtte laſſen (ole 
len. Unfaͤhig ſich ſelbſt zu beherrſchen, und ohne 
zu wiſſen, was ſie mit ihrer Zeit und ihrem Gelde 
anzufangen haben, eilen unſre Geniemaͤnnchen auf 
die Univerſitaͤt, machen ſich dort einen froͤhlichen 
Tag und eilen wieder von dannen, um ſich im vaͤ⸗ 
terlichen Hauſe, oder, wenn ſie da keinen Unterhalt 
mehr finden, als Hofmeiſter zu einem Amte 
vorzubereiten, das heißt, dasjenige nachzuho⸗ 
len, was ſie, bey gehoͤrigen Vorkenntniſſen und 
einer zweckmaͤßigen Anwendung der Zeit, auf der 
Akademie hätten lernen ſollen. Vermuthlich war 

L 
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Sito yl ungeachtet feines muntern Tempera⸗ 
ments und ſeines Hanges zum Komiſchen, in einem 
Alter von ſieben und zwanzig Jahren zu vernünftig, 
als daß er an den Ausgeburten jugendlicher Unbe⸗ 
ſonnenheit, welche man gewoͤhnlich mit dem Nah: 
men Studentenſtreiche zu belegen pflegt, Ge⸗ 
fallen gefunden haͤtte. Dafuͤr ward er denn auch 
am Ende feines triennii, wo die meiſten unfrer 
Muſenſoͤhne der Dienſtbarkeit eines zehnjaͤhrigen 
Hofmeiſterlebens entgegenſehen, im Jahr 1595 als 
Profeſſor der Poeſie nach Wittenberg berufen. 


In den achtzehn Jahren, waͤhrend deren er dies 
Amt mit Treue und Fleiß verwaltete, erwarb er 
ſich, beſonders durch die Bearbeitung des Virgil 
und Plautus, großen ſchriftſtelleriſchen Ruhm. Er 
unterſtuͤtzte ſeine Stiefmutter bis an ihren Tod, und 
bewies Babe daß er ihrer Liebe nicht unwerth 
geweſen war. Arme Studenten konnten ſicher auf 
ſeinen Beyſtand rechnen; er borgte oft ſelbſt, um 
ihnen nur aus der Noth zu helfen, und aͤußerte 
bey dergleichen Gelegenheiten oft, er erinnere ſich 
noch recht gut, wie wohl es ihm gefallen habe, 
wenn er von gutherzigen 9 unterſtuͤtzt wor⸗ 
den inh | 


ubrigen war er wegen ſeines aufgeweckten | 
Geiſes nicht nur bey feinen Amtsgehuͤlfen und Zu⸗ 


j 
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höreru, ſondern auch am kurſaͤchſiſchen Hofe ſeht 


beliebt; wie er denn von dem gelehrten Herzoge 


Friedrich Wilhelm, damahligem Adminiſtrator 
der Kur, und nachher von dem Kurfuͤrſten Chri— 
ſtiau II. oft zur Tafel geladen ward, und fie durch 
feine witzigen Einfälle beluſtigte. Ob er deswegen 
Lob oder Tadel verdiene, darüber find die Meynun⸗ 
gen der Gelehrten ſehr getheilt. Gottſched * 
ſpricht das Anathema uͤber ihn aus, indem er ſich 
alſo vernehmen laͤßt: | 


«(Eg iſt hoͤchſt zu bedauern, ja gar zu verab⸗ 
ſcheuen, wenn ſich Gelehrte zu Pickelhaͤringspoſſen 
gebrauchen laſſen. Sonderlich find dieſenigen Poe⸗ 


ten der Verachtung aller Vernuͤnftigen wuͤrdig, die 


ihren Witz auf eine fo niedertraͤchtige Art gemiß⸗ 
braucht haben. Taubmann iſt bey uns in Deutſch⸗ 
land faſt der Großvater aller Pritſchmeiſter und poe⸗ 
tiſchen Narren geweſen, und ſein boͤſes Exempel, 
das er dadurch gegeben hat, die beßten Koͤpfe bey 
Hofe nur fuͤr Luſtigmacher anzuſehen und bloß dazu 
zu gebrauchen, kann durch ſeine uͤbrigen Verdienſte 
nicht gut gemacht werden. Er hatte Gelehrſamkeit 
genug, ein beruͤhmter und hochgeſchaͤtzter Mann zu 


ſeyn, wenn ihn nicht der unzeitige Trieb, um große 


x — Aa 


* Im verdeutſchten Bayle. Leo X, F. 
L 2 
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Herren zu ſeyn und entweder ein fettes Maul oder 


ſonſt etwas zu erſchnappen, zu der ſchimpflichen 
een eines Luſtigmachers verleitet 1 *— 


Dagegen haͤlt ihm Friedrich Brandt in 
ſeinem Zeſianiſchen, ekelhaft ſuͤßen, ſchleppenden 
Style folgende Lobrede; 


Nicht ohne iſt es, daß dieſem werthen Man⸗ 
ne viele Begebenheiten nachgeſagt, ja unterſchiedene⸗ 


Scherzreden beygemeſſen werden, die etwas gepfef— 
fert und ſcharf ſchmecken, ſo daß Taubmannus da⸗ 


durch gleichſam zum Sprichwort geworden: aber 


das ſchweiffende Geruͤcht hat tauſend Mahl mehr, 


als die Sache geweſen, ihm angedichtet; ſintemal 
die Frau Fama, wo fie nur irgend durchgeflogen 


und etwas beſonders von Schimpf oder ſcherzhaften 


Dingen aufgemerkt, hat ſie an ihren Fittichen ſol⸗ 
ches hangen laſſen, aber dem redlichen Taubmanno 
und ſeinen ſchimmernden Taubenfluͤgeln ankleben 


— 


S. „Glaͤnzende Taubenfluͤgel, das iſt, ausfuͤhr⸗ 
licher Bericht von dem Leben und Todt Herrn 
Friedrich Taubmanns; aufgeſetzt von Frie⸗ 
drich Brandt, Predigern zu Svenning bey 

SGlorup (im Finnland). Kopenhagen 16757 
in 8.“ Seite 3. 26. 65. u : 


ento 


' ade 
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wollen. — Vermeynen demnach, daß Taubman⸗ 


nus keinesweges eine ſcheußliche Eule, ſondern eine 
ſuͤßſingende Nachtigall geweſen. Daher ihn ja Nie⸗ 
mand vor einen Tiſchrath oder kurzweiligen Vexir⸗ 
gaſt aufwerfen wolle. — Trete einer nun her 
und ruffe Taubmannum als einen Spaͤh- oder Spott⸗ 
vogel oder unnuͤtzen Poſſenreißer aus, oder, wenn 
es ja zum mildeſten ſoll gegeben werden, als einen 
zierlichen Komoͤdianten! Es muͤſſen entweder alte 
Vetteln, oder mißguͤnſtige Neidhammel und Diſtel⸗ 
koͤpfe, oder der Sachen Unkundige und, mit einem 


Wort zu ſagen, in den Schriften der Gelehrten 


Fremdlinge ſeyn, die alſs vom ſeligen und freund⸗ 


lichen lieben Taubmanno das Urtheil auskoͤken.“ — 


Ein dritter * entſcheidet dieſen Streit alſo: 


Taubmann war nicht Hofnarr am Saͤchſiſchen 


Hofe, ſondern Luſtigmacher, melches beydes wohl 


zu unterſcheiden iſt. Das kann ihm niemahls llis 
ehre bringen, denn es haben wohl vornehmere Leute 
als Profeſſores den Spaßmacher an Hoͤfen gemacht. 


Dazu drungen ihn ſeine individuellen Umſtaͤnde. Er 
hatte Familie, war nicht reich, ſein Gehalt ſchlecht, 


7 plögel, in MIELE der fre (nat 
ren, ©. 290. 
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die Collegia brachten auch nicht viel ein, denn er 
wollte einſt uͤber Horazens poetiſche Kunſt leſen und 
hatte keinen einzigen Zuhoͤrer; dabey beſaß er das 
Talent, daß ihm witzige Einfälle zuſtroͤhmten, die 
er gern los ſeyn wollte; er aß gern etwas gutes, 
liebte auch den Trunk, denn er ſagte ſelbſt, er waͤ⸗ 
re immer durſtig, übernahm (id) auch zuweilen in 
demſelben; dazu kam noch etwas Paraſiterey, daß 
zer von großen Herren gern etwas ziehen wollte und 
von der fuͤrſtlichen Tafel wohl ein paar Rebhuͤhner 
einpackte und fie zu ſich ſteckte. Er ruͤhmte aud) 
‘feine Landsleute, die Franken, wegen ihrer Ga⸗ 
he zu trinken: 
Laudo meos Francos, qui fe ceruice fu pi- 
nant, 
ve Ponte plenos éuacuare fcyphos. 


Viel mag ihm auch fern angebichtet worden, wel⸗ 
ches bey Hofnarren und, Sufltgmadan. oft der Fall 
iſt. 1 


In wie großer Achtung er wegen ſeines Dich⸗ 
ter⸗Talents ſtand, erhellet unter andern aus folgeu⸗ 
dem gereimten Urtheile eines Ariſtarchen feiner Zeit: 


Lutherus unter Deutſchen Propheten, 

Taubmannus unter Lateiniſchen Beeten 
In fpiritu und in Thaten, 

Die find am beßten gerathen — 
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: TAM aus M Grabſchrift, die ihm 
ſein erſter Biograph zugedacht hatte, der ihn einen 
Poeten nennet, der feines Gleichen nicht 
hatte: à 
Dem Prinz bet Poefie in großer Luſtbar⸗ 
keit, 
Taubmanne, ift dies Grab und diefe Grufk 
| bereit; 
Fer feiner Poeſie wird koͤnnen gleiche fliegen, 
Der ſoll auch neben ihm als ein Poete liegen.“ 


wornach ſich alſo ein Jeder mit ſeiner Andacht z 


richten hat. 


Daß Taubmann ein Mahl Rector Magniſicus, 
drey Mahl Dekan der philoſophiſchen Facultät, bea 
ſtäͤndiger Ephorus der markgraͤflich Onolzbachiſchen 
Stipendiaten geweſen, und waͤhrend ſeiner akade⸗ 


miſchen Wuͤrden 94 Magiſter geſtempelt habe — 


uͤber welches alles ſich ſein erſter Biograph ſehr 


weitlaͤuftig verbreitet — wird man um ſo weniger 


der Rede werth finden, da der akademiſche Purpur⸗ 
mantel, wie der Bierkrug in der Schenke, bekannt 
lich auf der Reihe herumgeht, und folglich Manz 
cher ohne alle fein Verdienſt und Wuͤrdigkeit denſel⸗ 
ben um die Schultern bekommt; wohl aber duͤrfen 
wir nicht mit Stillſchweigen übergeben, daß er — 
was eben nicht immer mit dem Purpur. verbunden, 


(16s ) 


ſeyn foll — alle feine Berufspflichten mit muſter⸗ 
hafter Treue und Gewiſſenhaftigkeit erfuͤllte. — 


“Pallida mors aequo pulſat pede paupe- 
rum tabernas regumque turres" fagt Freund 
Horaz, und ein alter Deutſcher Reimſchmid, wie: 
wohl ziemlich ekelhaft und um ein guts Theil un⸗ 
harmoniſcher: 


„Der Tod verzehrt all' Menſchenkind, 

55 Wie er ſie findt, 

„Fragt nicht, weß Stand's oder Wuͤrden ſie 
find,” 


Auch unſerm Taubmann kuͤndigte fid) dieſer 
Erbfeind alles deſſen, was Oden hat, ſehr zeitig 
an. Er ward am 26ſten Februar 1613 von eis 
nem hitzigen Fieber befallen, und es ahndete ihm 
gleich anfangs, daß er nicht wieder geneſen wuͤrde, 
wie er denn auch bereits 14 Tage zuvor bey einem 
Hochzeitsmahle gegen feinen Beyſitzer, den Profefs 
for Erasmus Schmid, geäußert hatte: „Geben 
Sie Acht, ich werd' es nicht lange mehr machen!“ 
Der Tod liegt mir in allen Gliedern. Nun, nach 
Gottes Willen! Der Gedanke ſchreckt mich nicht. 
Gott wird bie Meinigen! nicht verlaffen.” 


— 


* Er war feit dem 28ften Junins 1596 mit der 
Tochter eines Wittenbergiſchen Buͤrgers, Nah⸗ 


I 
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Als ihn eben diefer Freund, der ihn waͤhrend 
ſeines Krankenlagers fleißig beſuchte, in den erſten 
Tagen deſſelben ermahnte, nicht ſogleich alle Hoff: 
nung aufzugeben, und hinzuſetzte, er wolle fuͤr ihn 
beten, erwiederte Taubmann: »Thun Sie das, 
lieber Schmid! denn wenn Gott nicht ſeinen beſon— 
dern Seegen dazu gibt, ſo wird mir weder Kraut 


noch Pflaſter helfen.“ 


*gaffen Sie nur den Muth nicht ſinken! — 
ſagte Schmid, als er einige Tage darauf wieder zu 
ihm kam und ſah, daß die Krankheit ſehr uͤberhand 
genommen hatte — laſſen Sie nur den Muth nicht 
ſinken! Gott iſt getreu, der uns nicht läßt verfus 
chen über unſer Vermögen, ſondern macht, daß die 
Verſuchung In ein npe gewinne, daß wir es koͤn⸗ 
nen ertragen.“ 


„Freylich! (verſetzte der Patient) freylich iff 
Gott getreu. Ich habe davon mein lebelang Be— 
weiſe genug erhalten, und zweifle nicht mehr dar⸗ 
an. Er mach's mit mir, wie's ihm gefaͤllt!“ 


Ungeachtet nun ſein Zuſtand mit jedem Tage 


gefaͤhrlicher ward, fo behielt er doch nicht nur iu 


mens Matthäi, verheirathet, und hatte mit 
derſelben 3 Söhne und 2 Töchter gezeugt. 


ne) 


mer dieſen Muth, fonbern auch bis zum letzten Au⸗ 
genblicke des Lebens ſeine muntre Laune. 


Als fein Sohn, neben dem Krankenbette ſte⸗ 
hend, mit 21 hraͤnen beklagte, daß er (o viele Schmer⸗ 
zen ertragen muͤſſe, rief Taubmann mit einigem 
Unwillen: : 


„Was weinſt du? Meynſt du, der liebe Gott 
werde mich in einer Saͤufte gen Himmel holen [afz 
ſen? Ehe er mich zu ſich nimmt, muß er mich doch 
erſt ſo zubereiten, daß er mich gebrauchen kann.“ 


Bald darauf, als er merkte, daß ſein Ende 
herannahe, ſagte er laͤchelnd: „Nun will ich mich 
in meinen Ruhekaſten legen und den Wuͤrmern einen 
guten Poeten und braven u pm Feſttags⸗ 
ſchmauſe auftiſchen.“ 


Hier begannen ſeine Gattinn und Winden laut 
a fit uchzen und zu klagen. 


„ Schweigt und ſeyd ruhig! (unterbrach " 
Taubmann) Man muß den Maden auch einmahl 
einen guten Biſſen gönnen.’ 


Und ſo ſtarb er denn, wegen ſeines fruͤhzeitigen 
Todes von Jedermann beklagt, am 2 aſten März 
1613. 


(am ) 


R 
Daß er ein Mann von unbeſcholtenem morali⸗ 
ſchen Charakter geweſen ſey, haben wir keine Urſa⸗ 


che zu bezweifeln, ungeachtet das fleißige Kirchen⸗ 


gehen und Bibelleſen, welches ihm ſein erſter Bio⸗ 


graph (o hoch aurechnet, * eben kein unwiderlegba⸗ 


rer Beweis der Gottſel hs it if Manche feiner 
Spaͤße fallen freilich ins niedrige; allein das muß 


mau feinem Zeitz Alter zu T it halten. Wir erzaͤh⸗ 
len hier nur diejenigen, welche mit Anſtaud vor 


das Publikum gebracht werden koͤnnen, und uͤber⸗ 
laſſen die Geſchichte von der menſchlichen Erd⸗ 
beere, und was dieſer aͤhnlich iſt, den Zotenſamm⸗ 
lern und Vademecums⸗Fabrikanten. 


* Er ſagt, Taubmann habe während der Bear⸗ 
beitung des Plautus die Bibel neun Mahl — 
in den ſpaͤtern Ausgaben der Taubmanniana 
ſteht, entweder urch einen Druckfehler, oder 
weil man jenes noch nicht für hinreichend hielt, 

neunzehn Mahl — durchgekeſen; wor auf 
denn unſer Autor (efr droilig hinzuſetzt: wel⸗ 
ches doch wahrlich für einen Poeten ge 
ger 


„Welcher von euch iſt denn der Tofeffe Schelm?“ 
fragte der Rector Codomannus in Culmbach, als 
er (1578) unſern Helden nebſt zwey andern en 
rekruten examinirt hatte. 


e. Unter uns Allen (ettoieberte 1 eodd 
ungeſaͤumt), unter uns Allen, Herr Rector, 
wird wohl der eine eben ſo gut ſeyn, als der an⸗ 
dre.“ 


2. 


Wo find wir ſtehen geblieben?“ fragte einſt 
der Cantor in Culmbach waͤhrend der Singeſtunde. 


* Auf Ihrer und meiner Mutter“ verſetzte 
Taubmann. |j 


Cantor. “Was dat fuͤr ein loſer Schelm 
ift! — 's bleibt wohl wahr, Sud bat feine 
Tugend!“ 


Taubmann. Mir buͤnkt, Sie ſind auch 
jung geweſen, Herr Cantor!“ | 


5. 


Noch weit ſchlimmer erging es dem Baccalau⸗ 
reus in Heilbronn, der unſern Taubmann, der das 


e 5 


mahls ſchon ein PU Jͤͤngling und vielleicht 
eben deswegen dem angehenden Schulmonarchen ein 
Dorn im Auge war, einſt ſpoͤttiſch fragte: cuius 
generis eſt mater? Denn der junge Menſch, den 
dieſe erniedrigende Frage nicht wenig verdroß, ers 
wiederte ziemlich naſeweis: mea eſt generis foe- 
minini, ta vero generis communis. 


Man kann leicht denken, wie dem Baccalau⸗ 

tens, deſſen Mutter in der That eben nicht als eine 

kenſche Suſanne bekannt war, bey dieſer Antwort 
zu Muthe geweſen ſeyn mag: 


4. 
Ein reicher, aber dabey geiziger Handwerker in 
Culmbach ward unwillig, daß Taubmann ſo oft 
vor feine Thür komme, und fuhr ihn darüber an. 


„Wollten Sie lieber, daß Sie vor die meinige 
kommen müßten?” antwortete der kleine Almoſe⸗ 
nierer. 


5; 

: Als er zu Culmbach als Currentſchuͤler fingen. 
mußte, kam er einſt vor des Buͤrgermeiſters Thuͤr. 
Es war mitten im Winter und Taubmann ſehr duͤrf⸗ 
tig gekleidet, daher denn der mitleidige A 
fragte, ob ihn licht friere. ö 


|. % 
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«Bie ware das moglich! (verſetzte Taubmann) 


Hab' ich doch meine ganze Garderobe auf dem 
Leibe!“ 


Dieſer zufriedene Muth rührte den guten Bur⸗ 


germeiſter ſo ſehr, daß er den jungen Menſchen vom 
Kopfe bis zu den Fuͤßen neu kleiden ließ. 


á 
^ 
e 


Taubmann ward während feines Aufenthalts 
zu Heilbronn krank, und der Arzt des Gymnaſiums 


verſchrieb ihm eine Menge Pulver, Pillen, Latt⸗ 


wergen u. ſ. w. die aber der junge Menſch (der 
eben keine ſonderliche Luſt zu dergleichen Leckerbiſſen 


beſaß, und wohl merkte, daß es mit ſeiner Unpaͤß⸗ 


lichkeit nicht viel zu bedenten hatte) nicht einnahm, 
fondern in den Nachtſtuhl warf. Nach einigen 


Tagen beſuchte ber Aeſkülap den Patienten wieder, 
fand ihn merklich beſſer und unterſuchte — um ſei⸗ 
ner Kunſt, der er dieſe gluͤckliche Aenderung jus 


ſchrieb, den vollkommenſten Triumph zuzuſichern — 
vor allen Dingen die Anger RAT des 
Kranken. 


Sieht Er nun — (aate Herr Saſſafraß, nach 
aufmerkſamer Beſichtigung, zu dem Patienten — 
ſieht Er nun, mein Sohn, was fuͤr zaͤhe und ſtin⸗ 
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kende Materie von Ihm gegangen iſt! Sey Er froh, 
daß Er fie losgeworden tf." 


„Nicht wahr, Herr Doctor? (verſetzte Taub⸗ 
mann — Ich wußte wohl, daß es lauter zaͤhe 
und ſtinkende Materie war, darum habe ich mich 
auch gar nicht damit uͤberladen, ſondern fie lieber 
ſogleich an ihren Ort geſchuͤttet. Haͤtte ich mich 
verleiten laſſen, das haͤßliche Zeug hinunter zu 
ſchlucken, ſo moͤchte es nachher iix je gekoſtet bas. 
ben, es wieder herauszubringen.“ 


Beſchaͤmt und ergrimmt ſchuͤttelte der getaͤuſch⸗ 
te Curirm teiſter den Kopf, wandte dem Patienten 
den Ruͤcken zu und wuͤrdigte ihn nachher keines Be⸗ 
fade mehr, 


Der oberſte und unterſte Gymnaſiaſt zu Heil— 
bronn waren ein paar hoͤchſt einfältige und unwiſ— 
ſende junge Leute, die ihren Mitſchuͤlern febr oft 
zum Spott und Gelächter Veranlaſſung gaben; und 
da, wie ein altes Sprichwort ſagt, gleich und 
gleich ſich gern zuſammengeſellt, ſo waren auch 
dieſe beyden Verehrer der e Dummheit, wo⸗ 
vou der erſte Weiß, der andre Wenig hieß, als 


vertraute e bey einander. 


’ 


„ 

Taubmann, der ſich eben nicht felten fiber fie 
luſtig zu machen pflegte, verferrigte einſt ein Ver⸗ 
zeichniß der ſaͤmmtlichen Gymnaſiaſten, worin er 
dieſe beyden armen Suͤnder auf folgende Art Mien 
menſtellte: 


Der oberſte und unterſte Schuͤler zu e 
Weiß Wenig. 


Man kann leicht denken, daß dieſer Einfall 
dem muthwilligen Haufen Stoff genug zu neuen 
Spoͤttereyen gegeben haben werde. 


8. : 
Gebt Acht, ihr Buben! — fagte einſt der 
Cantor zu Culmbach, der ſich wahrlich fuͤr keinen 
ſchlechten Grammatiker und Logiker hielt — gebt 
Acht! Alle die Woͤrter, zu welchen man ich, du, 
er u. ſ. w. ſetzen kann, ſind verba. Habt Ihr 
mich vetftanben ? " e 


Die jungen Leute ſchwiegen. Nui tacet 
confentire videtur! (wer ſchweigt, ſcheint zu. 
bejahen) dachte der hochgelahrte Cantor, und wandte — 
ſich an unſern Helden: 

„Nun, Taubmann! was iſt nun ſtultus; 
Narr; iſt's ein Nomen oder ein Verbum?“ 


Taub mann. „Ein Verbum A 
bus Ca n⸗ 


M 


now 

Gantot. „Einfaltiger Tropf! Wie kann's 
denn ein Verbum feyn?” 

Taubman n. Weil man ſagen kann: ich 
Narr, du Narr u. f. w. f 
Cantor. Nicht doch! Alsdann muͤßt' es ja 
nicht heißen: ich Narr, ſondern ich narre, das 
if, ich bin naͤrriſch!“ 


V Taubmänn. Das ift ja hier và ifi einer⸗ 
ley, Herr Cantor!“ 


Der Logiker ſchien den Stich zu fuͤhlen, denn 
er runzelte die Stirne und brach plotzlich ab. 


9. 

Auf ſeiner echtapoſtoliſchen, d. b. zu Fuße un⸗ 
ternommenen, SReife von Heilbronn nach Witten 
berg kam Taubmann durch ein Dorf, in welchem 
ein Amtmann hauſete, der gar zu gern für einen 
Freund und Be ſchuͤtzer ber otf enſchaften und ihrer 
Bekenner angefehen ſeyn wollte, und ſich's daher zur 
Pflicht machte, keinen durchwandernden Gel ehrten, 
der ihn mit ſeinem Zuſpruche beehrte, unbegabt fuͤr⸗ 
baß gehen zu laſſen. | 
Taubmann, dem dies nicht unbekannt geblie⸗ 
ben und dem damahls jeder Zehrpfennig willkommen 
war, glaubte dieſen laͤndlichen Maͤcen nicht vers 
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beygehen zu muͤſſen, und ward von bem Herrn 
Amtmann mit der herablaſſenden Miene eines ho⸗ 
hen Goͤnners aufgenommen. Unſer junger Gelehrte 
ließ ſich indeſſen dadurch nicht abſchrecken, ſondern. 
knuͤpfte mit feinem Patrone ein Geſpraͤch an, wo⸗ 
durch er Ehre einzulegen und ſich der zu erwartenden 
milden Gabe wuͤrdig zu beweiſen vermeynte. Auch 
fand er Gnade vor den Augen dieſes Muſenfreun⸗ 
des, der ihm beym Abſchiede ein Stuͤck Geld in die 
Hand druͤckte. — 


Bravo, großmuͤthiger Mann! Heil dir, 
gluͤcklicher Juͤngling, deſſen Talent einen Kenner, 
deſſen Gelehrſamkeit einen belohnenden Bewunderer 
fand! Wo wuͤrde man in unſern Tagen 


Uebereile dich nicht, gutmuͤthiger Leſer! das, 
was unſerm Helden in die Hand gedruͤckt wurde, 
war — ein Silber⸗Dreier. 


Taubmann, ber den kleinen Wicht ſogleich am 
Gefühl erkannte, und (id) durch dies mit der erhabe⸗ 
nen Goͤnnermiene fo ſehr im Widerſpruche ſtehende 
Geſchenk nicht wenig beleidigt fand, zog geſchwind 
ſeinen Geldbeutel, nahm zwey Dreier heraus und 
fagte, indem er fie dem Amtmann in die Hand 
druͤckte: g ! ^ 
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Das mihi tres obolos et vis patronus 
haberi ? 
Do tibi fex; duplex ergo patronus ero, 


welches ein waͤßriger Reimrich alfo verdeutſcht: 


Um dreier Pfenn'ge Werth willſt du das 
aui. Recht erhandeln, 
| Ein Maͤcenat zu ſeyn? 

Ich will in Sechſe die Drei verwandeln, 

Und zwiefach werd' ich's ſeyn. 


Der großmuͤthige Patron zog (ib in aller Stil⸗ 
le zuruͤck, Taubmann aber ſchuͤttelte den Staub von 
ſeinen Fuͤßen und zog von dannen. Vermuthlich 
hatte er indeſſen dieſen Vorfall im Sinne, als er 
bald darauf zu einigen Studenten, die uͤber verſchie⸗ 
dene Methoden und deren Erfinder ſchwatzten, mit 
ziemlich ernſtem Geſichte ſagte: „Das iſt alles recht 
gut; aber an Eine Methode hat man doch bis auf 
den heutigen Tag noch nicht gedacht.“ 


„Und was waͤre das für eine?“ 
Die Methode, wie die Poeten reich werden 


koͤnnen, ohne der Maͤcene zu beduͤrfen, die man 


bald zu den fabelhaften Geſchoͤpfen wird zaͤhlen 
Einen? — 
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Guter Taubmann! In unſern Zeiten haͤtteſt 
du immer fagen mögen: die man laͤngſt zu den 
fabelhaften Geſchoͤpfen zaͤhlen kann. 


10. 
Ein Student, Nahmens Krebs, der eben nicht 
den erbaulichſten Lebenswandel fuͤhrte, lobte die 


Rechtſchaffenheit und Froͤmmigkeit ſeiner Aeltern 


über alle Maaßen. 


„cm! hm! (ſagte Taubmann, der zugegen 


war) alſo waren deine Aeltern wirklich Jj gottes⸗ 


fuͤrchtige Leute?“ 


Le Wie bu eben gehoͤrt haft (war bie e 


Ober zweifelſt du etwa daran?“ 


0, nicht im allergeringſten. Eins nimmt 
mich aber denn doch Wunder.“ 
»Und was denn, wenn ich fragen darf?” 


„Wer den jungen Krebs die krummen Gänge 
gelehrt hat, wenn die Aeltern ihn nicht dazu auis 
führten.” 


Beſchamt ſchwieg bet Student und entfernte 
ſich in aller Stille aus der Geſellſchaft. 
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Rofir muͤſſen die Bauern vorzuͤglich beten 2» 
fragte Jemand in Gegenwart einiger Muſenſoͤhne. 
Taubmann, der nie um eine Antwort verlegen war, 

verſetzte ſogleich: Fuͤr die Pferde der Edelleute.“ 


„Und warum gerade fuͤr ihre Pferde?“ 


„Weil die Edelleute ſonſt auf den Bauern reis 
ten würden.” | 


i2. 


Un die Faſtnacht werden bekanntlich in Leipzig 
und auf einigen andern Saͤchſiſchen Univerſitaͤten Ma⸗ 
giſter und Pfannkuchen gebacken, welche ſich vorzuͤg⸗ 
lich dadurch von einander unterſcheiden, daß dieſe mit 
Mus angefuͤllt ſind, jene aber mit der Philoſophie. 
Ein Student in Wittenberg, der ſich bey dieſer Ge— 
legenheit ebenfalls das große M erhandeln wollte, 
ſchrieb eine Abhandlung über den Schlaf, in wel- 
cher dieſer Halbbruder des Senſenmannes nach Sets 
zensluſt geprieſen ward, und woruͤber der Verfaſſer 
von verſchiedenen ſeiner Bekannten nicht geringe 
Lobſpruͤche einaͤrntete. 


Und was ſagſt du denn zu dieſem Werkchen 2˙ 
fragte man endlich auch unſern Taubmann. 
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„Ich muß geſtehen — verſetzte er, lautjaͤh⸗ 
nend — ich habe nie etwas Treffenderes über den 
Schlaf geleſen, als dieſe Abhandlung, und ich will 
den ſehen, der fe Babe des un frt 
kann.“ 


13. 


Ein andrer Student hatte uͤber den Sinn 
des Gehoͤrs eine Diſputation geſchrieben, die er 
vom Katheder herab vertheidigen ſollte. Allein — 
hatte er, wie Moſes, eine ſchwere Zunge, oder 
fehlte es ihm an Gegenwart des Geiſtes? — gc 
nug, er verſtummte ſehr bald und uͤberließ dem 
Praͤſes die Ehre, den Opponenten mit gehoͤrnten 
und ungehoͤrnten Schluͤſſen zu Leibe zu gehen. 
Nachdem die gelehrte Komoͤdie geendigt war, fragte 
der neue Magiſter unſern Spaßvogel, den er ſeit 
vielen Jahren kannte: 


„Nun, Taubmann, wie hat dir meine i 
tation gefallen?? 


„O, uͤber alle Maaßen wohl.“ 


„Nicht wahr? Und das Thema? Ich denke, 


es war nodus vindice dignus!“ 


„Bey meiner Ehre! dn haͤtteſt kein paf pu 
deres wählen koͤnen. 
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e 
„Kein paſſenderes? Wie qu 
^ Weil du dies fo überaus gut ausgefuͤhrt haft. 

Was deine Worte nicht bewieſen, bag bewieſen deis 
ne Handlungen. An dir konnte man dieſen Sinn 
recht verſinnlicht ſehen, denn du wareſt ja ganz 
Gehör.” 

Man kann leicht denken, wie ſehr (ib der neue 


Meiſter im Ariſtoteles uͤber dieſen Lobſpruch gefreuet 
haben wird. 


14. 
Der Chiromant. 


Es ſpukte einmahl in Wittenberg auch ein 
Mann herum, der ſich fuͤr den Beſitzer aller, auch 


* Ich entlehne dieſe oben (Seite 135, Nummer 
78) bereits von Claus erzählte Anekdote woͤrt⸗ 
lich aus folgendem Buche: Taubmanns Le⸗ 

ben, Anekdoten, witzige Einfälle und 

Sittenſprüche. Neu erzählt von Si⸗ 
mon von Cyrene Paris (Leipzig, bey S. 
Limke) 1797. Der Leſer entſcheide, welcher 
von beyden Erzaͤhlern in ſeiner Art den Vorzug 
verdient, der Verfaſſer unſers im Jahr 1616 
gedkuckten Clauſenbüchleins, oder Herr 
Simon von Cyrene im Jahre 1797. 
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bet tiefſten Geheimniſſe ausgab, der fie alle us 
forſcht haben wollte, und allenfalls eben (o gut bate 
über hätte Kollegia leſen koͤnnen, als es ein Ge⸗ 
heimnißkraͤmer der neueſten Seht im Sinn 
patte, und vielleicht noch hat: 


Jener Wundermann exzellirte vorzuͤglich in der 
Kunſt der Chiromantie. 


Er betrachtete | 
Genau die Linien in der Hand, 
Er maß die Laͤnge und die Breite, 
Und prophezeite Baal, als hätt” er Engelsver⸗ 
: — ftant, 
Obs ihrem Beier Glád, oder Ungluͤck bereite. 
Vor ihm lag die zukuͤnft'ge Zeit 
Sowol, als die Vergangenheit, 
So offen da, als wär: er noch eher, als Abram, 
: geweſen, 
Als koͤnnt' er ohne Augenglas im Buche des 
Schickſals leſen. 
Er wußt's zu ſagen auf ein Haar, 
Ob dieſer, ob jener ein Hahnrei war; 
Er prophezeite den Maͤdchen ein huͤbſches Maͤnn⸗ 
chen ins Bette, 
Den Wuchrern der Procente gar viel, 
Und jungen Verſchwendern viel Gluͤck im Spiel. 
Das alles wußt er nach wenigen Fragen 


N 
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Recht auf dem Nagel aa 

Er wußt', ob Star fein Lebensziel 
Nach wenigen, oder vielen Tagen 
Erreichen wuͤrd'; er wußt' es genau, 

Ob ihren Ehkruͤppel die junge Frau 

Nach vielen, oder nach wenigen Tagen — 
Das gebe der Himmel! — zu Grabe wird tra⸗ 
: gen. 
Das alles und noch gar viel mehr 

Wußt' er genau zu ſagen her; 

Darob erſtaunte Jedermann — 

Wie man gan leicht ſich's denken kann. 


Zwar traf die Prophezeihung nur ſelten ein; 

Jedoch, das hatte nicht viel zu bedeuten, 

Man hoffte ſtets auf beßre Zeiten, 

Und meynte, es follte vielleicht juſt diesmal nicht 
feo, 

Trafs aber ein einzigesmal nur ein, 

Da ging's an ein Singen, und Sagen, und 
Schrein, 

Und jedem wurd's mit Jubel erzaͤhlet, 

Heß diesmal der Prophet die Wahrheit nicht 
verfehlet. 


Juſt ſo, wie bey uns. Auch in 1 phi⸗ 
loſophiſchen Zeitalter werden noch immer ſo genann⸗ 
0 kluge Männer und Weiber, Kartenſchlaͤgerinnen 
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und Kaffeekukerinnen, Wahrſager und Zigeuner, 
ſelbſt von — beperuͤckten Herren und Damen in 
Schleppkappen in Geheim konſulirt, und fuͤr ihre 
Naxrenspoſſen und Betruͤgereien gar honett hono⸗ 
rirt. Doch, vielleicht gehört das auch zur Mode, 
und iſt — engliſch. 


Oberwaͤhnter Ehirrmant kam auch in das 
Haus, worin dermalen Taubmann hauſete, und 
las die Schickſale aller aus ihren Händen, ohne nur 
im geringſten zu ſtocken. Ein Mosjeh Schaber⸗ 
nack — vielleicht war's Taubmann ſelbſt — hatte 
indeſſen eine Hand voll Erbſen auf die Treppe ge⸗ 
ſtreut, und als der Alleswiſſer ſeinen Ruͤckmarſch 
nehmen wollte, ſo richtete er ein ſchreckliches Don⸗ 
nerwetter auf der Treppe an, und kam, weit eher 
zwar, aber nicht beſſer, bis zur unterſten Stufe. 


Taubmann war gleich bey der fem, und [ade 
te aus vollem Halſe. 


Mas fadift du? (brummte der Wundermann) 
mir iſt's nicht lächerlich.” 


„Das glaube ich wol — erwiederte Taub⸗ 
mann — ich lache auch nicht uͤber die Beulen, die 
dir die Treppenreiſe erworben hat; aber (ſondern) 
ich lache, daß du nicht in deinen Haͤnden eine Trep⸗ 
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pe mit Erbſen beſtreut geſehen haſt. Du wuͤrdeſt 


ſonſt nicht heruntergefallen ſeyn.“ 


Der Wahrſager hatte ſich indeſſen wieder aufs 
gehaſpelt, und ſchlich murrend und brummend aus 
dem Hauſe, mit dem Vorſatz, daſſelbe nie wieder 
zu betreten. Ob er ſeinen Entſchluß befolgt hat, 
oder nicht, iſt mir nicht bekannt. 


15. 

Als Taubmann einſt einen Hofmann bey der 
Hand faßte, ſagte dieſer zu ihm: „Sie haben gar 
grobe Hände, die í ih gut zum Dreſchen ſchicken 
würden.” 


„Richtig! (erwiederte Taubmann) ich habe 
auch den Flegel ſchon in der Hand.“ 


- 


7 Auf einen groben Klotz gehoͤrt ein grober Keil. 
16. 


Unfer Poet fragte bey der fuͤrſtlichen Tafel den 
Cardinal Cleſel, ob er wohl wiſſe, wo Gott 


nicht ſey. 


In der Holle!» antwortete der Cardinal. 
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Ir. 


Als man ihm einſt bey der 2 Tafel keinen Löffel 
qs und ſagte: „Ein Schelm, der nicht mit 
ſuppt!“ ſchuitt er ſich eine Brotrinde ab, und 
ſuppte damit. Am Ende aß er fie auf, und fagtes 
„Ein Schelm, der feinen Löffel nicht mit ißt!“ 


18. 


(Bey meiner Treue! ich kenne kein ärgeres 
Faulthier unter der Sonne!“ urtheilte man einſt 
über Taubmanns Sansgensffen, der ein wahrer 
Siebenfihtäfer war — „Jahr aus Jahr ein bringe 
er feine 3 at mit Müßiggehen zu.“ 


„Nicht doch! (erwiederte Taubmann ganz 
ernſthaft) Ihr thut dem Menſchen Unrecht. Ich 
bin uͤberzeugt, es giebt im ganzen Jahre nur zwey 
Tage, an denen er nichts thut.“ i 

“Und welche mären die?“ 
Der Sommer unb der Winter.“ 


Aber wo bleiben denn der Herbſt und der Fruͤh⸗ 
ling?“ 
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tte hält er für Nichte, in denen man ſchla⸗ 
fe mug. Im Sommer ifte ihm zu warm, und 


er feiert, um ſeine Kraͤfte nicht zu ſchwaͤchen; im 
Winter hingegen, um (id nicht zu erfälten —— 0 


19. 
Der Kutfürſt Christian bet Zweyte bet lagte (ft) 
kinſt, daß er von ſeinen Beamten, Gf ſern, Rent⸗ 
meiſtern u. f. w. fo entfeitc) betrogen würde, 


Was iſt da zu thun? (ſetzte er endlich un⸗ 
muthsvoll hinzu) Soll ich den Leuten ihre Befols 
dung erhoͤhen, damit ſie nicht etwa aus Noth ge⸗ 
zwungen werden, mich zu beſtehlen? Was meynk 
Ihr, Taubmann?“ 


Das Eden Eure Durchlaucht gar wohl thun! 
(Verſetzte der Profeſſor) Indeſſen werden Sie (id 
doch eins dabey ausbedingen muͤſſen.“ N 


»Und das iſt?““ 
Lene muͤſſen Ihnen einen Burgen ſtel⸗ 
len, daß (ie Sie bann nicht mehr beftehlen wollen.” 


Ja wohl! Aber wer würde fid) wohl für der⸗ 
gleichen Leute verbuͤrgen duͤrfen, ohne zuvor fuͤr ſei⸗ 
nen Verſtand Buͤrgſchaft geleiſtet zu haben! 


( 196.) 
29: ; 
Cin Hofjunker zu Dresden ruͤhmte fid über — 


Tafel, er habe zu Wittenberg mehr als zwey tau⸗ 
ſend Thaler verſtudirt. 


Taubmann, der neben ihm ſaß, fluͤſterte ihm 
ins Ohr (jedoch ſo, daß Jedermann es hoͤren konn⸗ 
te): Mein lieber Herr! Wenn Ihnen Jemand 
fuͤr Ihre Gelehrſamkeit hundert Thaler geben will, 
ſo greifen Sie doch ja ohne Bedenken mit beyden 
Haͤnden zu; denn ich verſichre Ihnen bey meiner 

Ehre, Sie werden in Ewigkeit nicht mehr bafüt: 
bekommen.“ 


ES 


A. „Hundert Reichsthaler? Ey, das war im⸗ 
mer noch ein honettes Gebot!“ 


B. C. D. Das ſollt ich meynen! Mir duͤrfte 
man fuͤr die meinige keinen leichten Breslauer Du⸗ 
katen bieten. Ich wüßte wohl, was ich thaͤte.“ 


E. F. G. u. f. w. „Ich auch, ich auch!“ 


2Jr 
Medium tenuere beati, 
d. i. 
Mittelmaße 
Die beßte Straße, 
war Taubmanns Wahlſpruch, und wiewohl man 
ihm nicht ſelten zu Gemuͤthe fuͤhrte, daß es keine 
Regel ohne Ausnahme gebe, ſo verſtcherte er doch, 
er habe ſich bey der gegenwaͤrtigen immer ſehr wohl 
befunden und werde ihr bis an ſein Ende getreu 
bleiben. | 


Cinf ließ der Herzog Friedrich Wilhelm 
ihn nebſt einigen feiner Zuhoͤrer zur Tafel laden, 
welche oben und unten mit den ſchmackhafteſten Ge⸗ 
richten, in der Mitte aber mit lauter leeren Schuͤſ⸗ 
ſeln beſetzt war. Taubmann ermangelte nicht, ſich 
gehörig einzuſtellen, und ward nebſt feinen Beglei⸗ 
tern an die Mitte der Tafel vetwieſen. Die am 
obern und untern Ende ſitzenden Gaͤſte hielten ſich 
an die vor ihnen ſtehenden Schuͤſſeln, waͤhrend die 
Herren Gelehrten, weſche nichts Eßbares vor fid 
ſahen, uͤber den leeren Raum Betrachtungen an⸗ 
ſtellten. 


„Nun, Herr Profeſſor! warum langen Sie 
nicht zu? (ſagte der Herzog) Medium tenuere 
beati! " 


Keine Regel ohne Ausnahme! — verſetzte 
Taubmann, der wohl merkte, daß man ihn mit 
feinem Wahlſpruche necken wollte — keine Regel 
ohne Ausnahme!“ 


Efuriunt medii, fummi torsit: et imi; 
Errant, qui dicunt: medium tenuere beati; 


welches unſer wortreiche Autor alſo uͤberſetzt: 
Man ruft mich zwar an Hof zur Tafel, mit zu 
N | ee 
Vollauf iſt da und dort, doch hat man mein ver⸗ 
geſſe. 
„Ich andre meinen Spruch und ſag', es ſey 
nicht wahr, 
| Daß, wer das Mittel halt, „ fep ohne all' Ge 
fahr. 


Der Herzog konnte ſich nicht enthalten, uͤber 

dieſen Widerruf herzlich zu lachen, worauf denn 
auch den Proſelyten im Ueberfluß gereicht ward, 
was ſo oft allein Proſelyten u „ Gen und 
Trinken. 


22. 
Taubmann ward nun mit ſeinem Wahlſpruche 
nicht wenig geneckt; jede Zofe, die ihn anſichtig 


ward, rief ihm (don von fern ſpottend entgegen? 
: mes 
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medium tenuere beati; ungeachtet dies, wie 
unfer Autor meynt, gar oft eine Lieblingsmaxime 
ſolcher Dirnen ſeyn ſoll. i 


„Ich will doch ſehn, ob ich Euch nicht zum 
Schweigen bringen werde!“ fügte Taubmann bey 


ſich ſelbſt, als ihm das Ding zu arg ward. Date 


auf ließ er ſich einen Sack von ſchwarzer Leinwand 
machen, füllte denſelben zur Hälfte mit Kienruß an, 
und nagelte ihn alsdenn in den Opferbecher der 
Goͤttinn Cloacina, an deren Altare, wie Blumauer, 
in ſeiner Ode auf den Leibſtuhl, ſagt, jede Dame 
ohne Erroͤthen ihr Hinterhaupt entbloͤßt. 


Wer da weiß, daß der Kienruß ſchwarz iſt, 
und, wenn er aufgeregt wird, zu ſtauben pflegt, 
der erraͤth leicht, was den opfernden Schönen wis 


derfuhr. 


Nach einigen Tagen ſpatzierte unſer Profeſſor 
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mit einigen Hofjunkern auf dem Saale umher, und 


ehe er ſich deſſen verſah, trat ihm wieder eine von 
den Zofen mit ihrem medium tenuere beati in 
den Weg. 


„Bravo, mein Kind! (rief Taubmann) Aber 
Sie haben mich nun genug geneckt. Zur Strafe 
für Ihre Schalkheit ſollen Sie und alle In Amts⸗ 

N 
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genoſſinnen von dieſem Augenblick an da ſchwarz 
geſchminkt erſcheinen, wo wir und die uͤbrigen 
Schloßbewohner weiß find.” 


Die Hofjunker lachten daruber, allein Taub⸗ 
mann erbot ſich zu jeder beliebigen Wette, daß ſein 
zauberiſcher Ausſpruch von Stund an in Erfuͤllung 
gegangen ſey. Die Sache kam endlich auch vor 
den Herzog und deſſen Gemahlinn, welche letzte 
durch ihre Hofmeiſterinn eine Unterſuchung auſtellen 
ließ, woraus erhellete, daß der Profeffor die Wahr⸗ 
heit prophezeiet hatte. 


Nun mußte das geſchwaͤrzte Frauenzimmer ſich 
mit ſeiner neumodiſchen Schminke weit mehr necken 
laſſen, als zuvor Taubmann mit ſeinem Wahlſpru⸗ | 
che, daher ſie denn, um dieſen Streich nicht wieder 
von neuem ins Andenken zu bringen, unſern luſti⸗ 
gen Profeſſor herzlich gern in Ruhe ließen. 


Aus dieſem Schwanke zieht der Autor, wel⸗ 
chem wir in unfrer Erzählung folgen, eine Lehre, 
oͤder, wie er es nennt, eine Erleuterung, die 
wir, als ein Proͤbchen von feiner Art zu philoſo⸗ 
phiren und ſich auszudrucken, hier woͤrtlich 1 | 
len wollen. i N : 


„Was dem Herrn erlaubet ift, ſteht nicht eben 
auch dem Knechte frey. Es pfleget fi) Öffters das 


1195: ) 


Geſinde, wie Maͤuſedreck unter Pfeffer, mit eins. 


zumengen, und nimmt ſich ſelbſt eine Gorke bins 


aus; jedoch mag es auch hernach vortieb nehmen, 
und zufrieden ſeyn, wenns eine Schnappe davon 
traͤget.“ : 
23. 
Der Beleidiger pflegt oft ein ſehr ſchwaches 


Gedaͤchtniß zu haben, der Beleidigte hingegen ein 


deſto getreueres. Taubmann hatte die Hofdirnen 


nebſt ihren geſchminkten Angeſichtern laͤngſt vergeſ⸗ 
ſen, waͤhrend ſie, denen dieſer ihren Ehrenpunkt ſo 
ſehr verunehrende Spaß tief zu Herzen ging, un⸗ 
aufhoͤrlich Rache ſchnaubten, und nicht nur ihre Gea 
bieterinnen, ſondern auch das ganze Heer ihrer Gi 
fane gegen ihn aufzubringen bemüht waren. 


Das Reſultat der Berathſchlagungen dieſee 
furchtbaren Verſchwoͤrung war, man muͤſſe den 
Profeſſor um ſeinen ſchoͤnen langen Bart zu brin— 
gen ſuchen, auf den er nicht wenig ſtolz war, und 
den er ſo ſehr in Ehren hielt, daß er, wie unſer 
Gewaͤhrsmann verſichert, Niemanden auch nur ein 
einziges Haar davon um hundert Gulden würde abe 
gelaſſen haben. | ee 


Um dieſe Bart⸗Abgoͤtterey richtig zu beurthei⸗ 
len, muß man wiſſen, daß ein langer, ſtattlicher 
N 2 


ee. 


Bart damahls in den Augen der Gelehrten und den 
Geiſtlichkeit für eine große Zierde galt. Nur die 
Hofleute waren dieſes beſchwerlichen Schmucks uͤber⸗ 
druͤſſig geworden, und trugen zierlich aufgeſtutzte 
Zwickelbaͤrtchen; daher denn auch der Herzog (den | 
die Jofen ebenfalls in ihr Intereſſe zu ziehen ges — | 
wußt hatten) und feine Lieblinge, uͤberzeugt, daß 
unſer Profeſſor auf keine andre Weiſe zu dem beab⸗ 
ſichrigten Schritte zu bewegen ſeyn wuͤrde, den un⸗ 
ter dieſen Umf anden freylich eben nicht ſehr heroi⸗ 
ſchen Eutſchluß faßten, ihm mit einem guten Bey⸗ | 
ſpiele vorzugehen, d. h. ſich ihre modiſchen Baͤrt⸗ 
chen zuerſt abnehmen zu laſſen. | 


Taubmann, dem das barba decet virum 
gleichſam zum eilften Gebote geworden war, weis | 
gerte ſich zwar lange, dieſen ſeine Profeſſor⸗ Ehre 
fo. ſehr beeinträchtigen Schritt zu thun, und bes 
hauptete, ſeine Zuhs ‘ver würden ihn nicht mehr 
i wenn er ohne Bart auf den Katheder tá: 

^; da aber der Fuͤrſt ſelbſt darauf beſtand, ſo un⸗ 
us er ſich endlich ber verhaßten Operation, je⸗ 
doch unter der Bedingung, daß man alle die abge⸗ 
ſchorenen Baͤrte ihm uͤberlieferte, welches denn auch 
geſchah. 


Indeſſen ward den Hofſchranzen der Triumph, 
welchen ſie (i). von dieſer Bartſchererey verſprachen, 
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gar febr vereitelt, denn Taubmanv verließ unmit⸗ 
telbar nach derſelben in aller Stille die Reſidenz und 
reiſete nach Wittenberg zuruck, wo er — mit der 
Sitte unſrer Zeiten, wo man freylich unbaͤrtige 
und unmuͤndige Profeſſoren genug auf den Kathe⸗ 
dern erblickt, noch unbekannt — Fb einige Wo⸗ 
chen hindurch zu Haufe hielt, bis fin Bart einiger 
Maßen wieder gewachſen war und er ſich wieder 
vor PS Zuhörcen ſehen laſſen zu konnen à gl laubte. 


Darauf ließ er einen Sattler zu fib kommen, 


der ihm einen ſehr ſchoͤnen Sattel verfertigen und 
denſelben mit allen den Barthaaren ausftepfen muß⸗ 


te. Nun reiſete er von neuem nach der Reſidenz, 
machte dies ſonderbare Polſterwerk dem Herzoge 
zum Geſchenk, mit dem Zufatze, daß er auf den 
Borten des ganzen Hofes von Wittenberg 5 
Dresden geritten ſey, welches denn die Lacher, 
(i fo ſehr über ihn luſtig zu machen dachten, Pes 
lig auf feine Seite brachte. 


Dieſer ſeltſame Sattel ſoll, wie unſer Autor 


verſichert, nach Stuttgard in die Kunſtkammer ge⸗ 
ſchickt und daſelbſt aufgehängt worden ſeyn; zu ci 


nem Gedaͤchtniß, weil er mit Fuͤrſten, 
Edelleuten, L'octores, und andern mehr 
Baͤrtehaaren ausgeſtopffet geweſen. 
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\ 24. | 
Es war einſt ein febr harter Winter, und 
Taubmann hatte gar wenig Holz. Nun konnte 
man freylich damahls, wo die handels- und raub⸗ 
ſuͤchtigen Engländer noch nicht fo viele in Deutſch— 
lands Waldungen gezimmerte Schiffe auf allen Mee⸗ 
ren umherſchwaͤrmen hatten, fuͤr ſein baares Geld 
noch Holz genug bekommen: allein auch mit Gold 
und Silber war unſer Profeſſor von der Gluͤcksgoͤt⸗ 
tinn fer kaͤrglich bedacht worden, und fo entfland | 
denn bie Frage, wie er feine Holzkammer anfuͤllen 
koͤnnte, ohne ſeinen ohnehin nur allzuſchlaffen Sie | 

kel voͤllig auszuleeren. 


Nach einiger Ueberlegung ergriff er plotzlich 
feinen Reiſeſtab, wanderte damit nach Torgau, dem | 
damahligen Aufenthalte des Kurfuͤrſten, ging in 
den Speiſeſaal, wo der Regent eben an der Tafel 
faf, trat, ſtillſchweigend feinen Buͤckling machend, 
vor den Ofen, waͤrmte ſich eine Zeitlang bald die 
Vorder- bald die Ruͤckſeite und fing, als er genug⸗ 
ſam durchgeheizt zu ſeyn glanbte, mit einem ehrer⸗ 
bietigen Kratzfuße wieder an, ſich nach der Thuͤr zu 
in Bewegung zu ſetzen. 


Robin fo eilig? c rief der Kurfüͤrſt, bet 
dem Beginnen des Profeſſors lächelnd zugeſehen 


i 
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hatte und die errathen konnte, daß er nicht aus 
langer Weile au den Hof gekommen war — Wohin 
ſo eilig, und was hat Euch in dieſer entſetzlichen 
Kalte Bisher getrieben?“ : 


„Gus ädiger Herr! — verſetzte Taubmann — 
das Teuer war mir zu Hauſe ausgegangen, indem 
meiu Holz auf der Neige it. Nun wußte ich aber, 


daß Sie immer eine huͤbſch warme Stube haben, 
und ſo bin ich denn in aller Eile heruͤbergekommen, 


um mich ein wenig zu waͤrmen. Jetzt will ich 
aber eben fo geſchwind wieder zuruͤck, und fortfah— 
ten, wo ich in meiner Vorleſung ſtehen geblieben 
war.“ . 


Der Kurfuͤrſt konnte ſich nicht enthalten, uͤber 
dieſe ſchlaue Art zu ſuppliciren berzi lich zu lachen, 
behtelt ihn zur Tafel und ließ ihm ſogleich zehn 
Klafter Holz anfahreu, damit er einer warmen Stu⸗ 
be wegen nicht wieder fo weit reifen dürfte, 


D Ecleuterung. 


Bey großen Herrn kan man mit einem luſtigen 
Schwank manchmal mehr zuwege bringen, als mit 
vielen betteln (und den ſelteuſten Talenten). Denn 
des Gebeus * tft bey ihnen gar zu viel, und muß 


Soll wohl heißen Fordeens. 


l 
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offters der Allernothduͤrftigſte entbehren, was die 
Großen und Reichen uͤberflüſſig und unbendthiget 


vielmahls verthun und verſchwenden. IT alfo ders 
jenige zu loben, welcher weiß, die rechte Art und 
Gelegenheit, ſich ſeines Wuntſches faͤhig zu ma⸗ 
chen, und zu erlangen das, was er zu uͤberkom⸗ 
men verlanget hat. 
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Bey einer andern Gelegenheit ließ ihn der Kur⸗ 
fuͤrſt, der an feinen launigen Einfaͤllen ungemein 
vieles Vergnügen fand, an den Hof rufen, und 
Taubmann ermangelte nicht, fid) ſogleich auf beu 
Weg zu machen. Als er in den Saal trat, fand 
er den Regenten ganz unten an der Thuͤr ſitzen, dem⸗ 
ſelben gegenüber aber eine zahlreiche Geſellſchaft von 
Damen. Unter dieſen Umſtänden mußte unſer 
Profeſſor, wenn er dem Kurfuͤrſten feine Verbeu⸗ 
gung machen wollte, nothwendiger Weiſe dem 

Frauenzimmer den Ruͤcken zukehren, und dies that 
er denn auch ohne alles Bedenken. 


Ey, ey! Herr Profeſſor! (ſagte der Kurs 


fuͤrſt, als Taubmann nach verrichtetem Handfuffe 


auf die Seite treten wollte) ey, ey! Das war nicht 
galant! 


(2010). 


Cur monſtras teneris tua poſteriora 
puellis? “ 


Geſchwind drehte ſich Taubmann herum, und 
erwiederte mit folgendem Pentameter: 


Poffem, fi velent, anteriora dare. ** 


Der Kurfuͤrſt freute ſich fo ſehr über dieſe Aut⸗ 
wort, daß er unſern Helden mit einer goldenen 
Kette beſchenkte. 


26. 
Ein ſehr beguͤterter junger Edelmann, der in 
Wittenberg ſtudirte und unſers Profeſſors Koſtgaͤn⸗ 
ger war, pflegte zuweilen kleine Reiſen zu machen, 


Und entſchloß ſich, ein wuͤſtes Dorf, das ihm auf 


3 Welches unſer Autor gar zierlich alſo überſetzt 25 


Wie fo gar unverſchämt kannſtu den Hintern. 
| zeigen, 
Die doch ein anders werth, deswegen fie et» 
bleichen. 
** Nach Herrn Simon von Cyrene: 
Das ſchadet gar nicht viel; 
So bald ſie nur befehlen, 
Soll ihnen ſicher nicht 
Die Vorderſronte fehlen, 


" 
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einer derſelben aufſtieß, wieder aufzubauen und zu 
bevölkern. In kurzem war der neue Pflanz⸗Ort 

angelegt; allein — wurde damahls gerade irgend⸗ 
wo eine Anzahl patriotiſcher Ariſtokraten ihrer grof 
fen Tugenden wegen aus dem Lande geagt, oder 
eine Deuiſche Peichs-Armee verabſchiedet? — ges 
nug, er beſtand aus lauter zuſammengelaufenem 
unite nae l. 


Einſt teifete Taubmann mit feinem Zifögeif 
fen aus, um das neue Dorf zu beſehen. 


„Nun, Herr Profeſſor! (ſagte der er 
als man alles wohl in Augenſchein genommen Date 
te) wie gefaͤllt Ihnen meine Colonie?“ 


8 Vet wohl! (war die Autwork) Judeſſen 
haben Sie doch etwas vergeſſen.“ 


„Und was wäre das?“ ; N 


„„Sie hätten vor allen Dingen eine Papier⸗ 
muͤhle hier anlegen ſollen.“ 


„Eine Papiermuͤhle? Warum, in aller Welt, 
warum eine Papiermuͤhle?“ . 


Damit man doch wuͤßte, was man mit dem 
Lumpeupack hier im Dorfe anfangen foll." 


2) 
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27. | 
Einſt ließ der Surfórt, der nun einmahl Ge 
fallen daran fand, Taubmannen zu necken und 


ihn Andre necken zu ſehen, dem Profeſſor bey der 


Tafel heimlich feinen Mundloͤffel in die Taſche fief 
ken. Allein unſer Schalk, der es gemerkt hatte, 
und gar leicht errathen konute, was man dabey be⸗ 
abſichtigte, practicirte den ungebetenen Gaſt eben 
ſo unbeobachtet in die Taſche des neben ihm ſitzen⸗ 
den Regenten. ? 


Kaum war die Tafel aufgehoben, fo wurde der 
Loͤffel vermißt, und es entſtand darüber unter den 
Vedienten ein Fragen und Suchen, welches endlich 
ſo auffallend ward, daß der Kurfuͤrſt fragte, was 
es zu bedeuten habe. Man entdeckte ihm den Ver⸗ 
[uff des Loͤffels. Er ſchien fib febr darüber zu vete 


wundern und aͤußerte, es muͤſſe ihn ſchlechterdings 
ce 


Jemand von den 1 entwendet haben. 


Man folle daher Niemanden aus dem Saale laf⸗ 
fet, ohne ihm zuvor die Taſchen zu durchſuchen, 
„Der Uunſchuldige (ſetzte er hinzu) kann dadurch 
nicht beleidigt werden, indem es bloß geſchieht, um 
ihn, durch Entdeckung des Schubdigen, von ee 
Verdachte zu befreyen.“ 


Unter dieſen Umſtaͤnden durfte man ſich nun 


- 


freylich der Taſchenviſitation nicht widerſetzen. Al⸗ 


(12040 


lein alles Suchen war vergebens, denn der estet 


fand fib nicht, und es blieb end ich Niemand weis 
ter zu durchmuft zern übrig, ale Taubmann und der 


Kurfuͤrſt. 


Nun (ſagte der letzte) einer von uns Beyden 
muß ihn haben. Ein Schelm ſoll der ſeyn, der 
ihn geſtohlen hat! Seyd Ihr nicht auch der Mey⸗ 
nung, Taubmann ?“ 


Taubmann. Wie Eure oui bes 
fehlen.“ 


Kurfürſt. „Nun, fo wollen wir uns auch 


durchſuchen laſſen, damit der nn an den Tag 
kommt.“ | 


Taubmann. Ich bin. gern damit e 
den.“ 


Des Profeſſors Taſchen wurden alſo umge⸗ 


kehrt; aber es war kein Loͤffel darin zu finden, wor⸗ 
fiber denn der Kurfuͤrſt und diejenigen, welche um 
den Spaß wußten, niche wenig erſtaunten. 


Tau bma un. Eure Durchlaucht muͤſſen 
nun auch Wort halten und ihre Schubſaͤcke umkeh⸗ 
ten, denn unter uns Beyden muß der Löffel ſeyu.“ 


Der Kulffuͤrſt griff in die Taſche und entdeckte 
ſogleich den verirrten Gaſt. Lachend zog er ihn 


hervor und überreichte ihn unſerm Profeſſor mit 
den Worten: 


„Nun, weil du den Poſſen fo geſchickt zu ſpie⸗ 
len gewußt haft, fo ſey dir der Löffel geſchenkt.“ 


Man kann leicht denken, daß Taubman ihn 
nunmehr mit Freuden zu ſich ſteckte, und insgeheim 
wuͤuſchte, auf dieſe Art recht oft geneckt zu werden, 


28. 

Taubmanns Amtegenoſſe und vertrauter Freund, 
der Profeſſor A. T. Stieber zu Wittenberg, vers 
liebte ſich in die Tochter eines dortigen Bürgers, 
und beſchloß, fie zu heirathen. Da er aber entwe⸗ 
der zu ſchüchtern war, um ihr fein Anliegen ſelbſt zu 
eröffnen, oder eine ſehr ſchwere Zunge hatte; fo bat 
er unſern Helden, bey Jungfer Etiſabeth Matthaͤi 


(fo hieß die angebetete Schoͤue; and deren Aeltern 
für ihn zu werben. 


doni war ſehr gern bereit, ihm dieſen 

Liebesdienſt zu erweiſen, und machte ſich mit dem 
j^ ganzen ſchweren Geſchuͤtze feiner Beredſamkeit nach 
der Wohnung der zu beſtuͤrmenden Sume Al⸗ 
lein — man weiß, 


Y 
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Die Wunder der zaubriſchen Liebe find groß; 
Verwundet durch Cypripors maͤchtig Geſchoß 
Vergeſſen die Fuͤrſten 
Nach Laͤndern zu duͤrſten, 

Und Helden ſelbſt ſitzen der Wolluſt im Cof. 


Der Feige wird herzhaft, Der Dumme ai 
(etam es! 
Der Karge verſchwendriſch, der Praſſer genau; 
Und, Amorn zum Preife, 
Vergafft ſich der Weiſe, 
Der Lageſtol ſeufzet nach Maͤdchen ſich 9 — 


Saum ward unfer Helo das Mädchen anſich⸗ 
tig, fo verliebte er (id bis zum Sterben in fie, 
vergaß fernen Freund und deffen Auftrag, warb 
für ſich felbft, und war darin ſo gluͤcklich, daß er, 
der als Freywerber das Haus betrat, als Bräutis 
gam wieder heimging; wie er ſich denn auch, am 
28ſten Junius 1596, mit eben dieſer dem guten 
Sieber gekaperten Eliſabeth verheirathete. 


Was fein Freund von dieſem Freundſchafts⸗ 
ſtuͤck — das immer ein ſehr nachtheiliges Licht auf 
Taubmanns Charakter wirft — dachte, laſſen wir 
dahingeſtellt ſeyn. Gewiß iſt, daß er ſich bey den 
ganz den Geiſt der Schüler Lojola's athmenden Ent⸗ 
ſchuldigung ſeines Collegen, daß ein Jeder ſich 


C omes 5j 


ſelbſt der naͤchſte ſey, beruhigte, 66 mit phi 
loſophiſcher Gelaſſenbeit über dieſe vereitelte Hoff⸗ 


nung zu troͤſten ſuchte, zwar nach wie vor Taub⸗ 
manns Freund, aber auch, ver treuloßen Goͤtzinn 
von Cythere zum Peſſen, bis an fein Cae ein 
Hageſtolz blieb. 


Welche feine Moral unſer Autor aus dieſer nichts 
weniger als moraliſchen Handlung ſeines Helden zu 
ziehen weiß, mag folgende Erleuterung lehren, - 
die er jener Auekdote angehaͤngt hat: 


„Es iſt nicht alle Zeit gut, den Hund nach 
den Bratwuͤrſten zu ſchicken. Weil man ſich be⸗ 
ſorgen muß, er moͤchte ſeine willige Dienſte zuvor 
nehmen, denn es iff angreiffiſche Waare. So we 


nig als der Gaͤrtner den Bock zum Huͤter ſetzet, ſo 


wenig laͤſſet ſichs denjenigen auf die Freyeraſche 
ſchicken, der ſelbſt Luſt zu heirathen hat. Dero— 
wegen, ſo du einen feiſten und fetten Biſſen weiſt, 


tr 


hole ihn ſelbſt; es giebt Leckermaͤuler, die effen ſel— 


ber gerne was guts.“ 


29. | 
+ Ich will nicht hoffen, daß es Jemand un⸗ 


fern Taubmann verargen ſollte, wenn er, als ein 
neuer Braͤutigam, aus dem Ehebette, oder, ſage 


ich, aus der Brautkammer ſchwatzen wit. 
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Als Taubmann feinen Hochzeit⸗ und Ehrentag 


in Freuden vollbracht, und nun der — verſteht ſich 
nur von dem Braͤutigam — [à imaft gewuͤnſchte 
Abend herbeykam, daß er mit feiner vertrauten Eli⸗ 
ſabeth ſollte zu Bette gehen, die Jungfer Braut 
aber was lauge verweilete, ehe ſie die Brautkleider 
ablegete, und nach Gewohnheit dererjenigen Braͤute, 
die ſonſt Gott herzlich dauken, daß er ſie ber großen 


und faſt unerttaͤglichen Buͤrde des Jungferkranzes 


benommen und entladen, * zu ihrem Bräutigam 
ins Bette fliege, (i, nachdem fie ihren Braut⸗ 
kranz vom Kopfe genommen und an eine Schrauben 
in der Wand aufgehenket, vor das Bette auf die 
daran geſtellte Siedel (7 Fußbank?) niederſetzte und 
heftig weinete: ſtieg Taubmannus, der alleine 
laͤnger zu liegen nicht geſonnen war, aus dem Bet⸗ 
te, ergriff ſeine Braͤutigamshoſen, trat vor die 
Braut, bat uͤmb Verzeihung, daß er ſeine Braͤu⸗ 
tigamshoſen zu ihrem Brautkranze haͤngen moͤchte, 


ſetzte ſich darauf neben die Braut auff die Siedel i 


nieder, und fing an bitterlich zu weinen. 


8 


» Wir waſchen, dieſes hoffentlich eben ſo unwah⸗ 
ren als ungalanten Ausfallo wegen, unſre Haͤn⸗ 
be in Unſchuld. Mag ihn unſer Gewaͤhrsmang 


verantworten! 


De 
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Da et nun eine feine Weile mit ihr geweinet 
und dadurch ſeine Braut zum Lachen bewogen hatte, 
fing er an, fie alſo anzureden: »Und, mein Schatz, 
ſprach er, was wird doch endlich daraus, wenn 
wir gleich die ganze Nacht weinen, ſo muͤſſen wir 
bod) endlich aufhören und uns zuſammenlegen, gleich 
wie dort dein Kranz und meine Hoſen, ſich fein zus 
ſammengepaaret, bey einander hangen. Am beß⸗ 
ten iſt's, wir machen Feyer-Abend, und legen 
uns ſchlaffen.“' 

Dazu ſich auch endlich die Braut willig ver⸗ 
ſtanden. f | : 


Erleuterung. a 
Gleich und gleich geſellet (id) gern. Und muß 
ſich alles ſchicken und geben, wenn es nur recht an⸗ 


gefangen wird. Mit ſtuͤrmen und protzen wird 
wenig ausgerichtet, ſonderlich in dem Eheſtande, 


da laͤßt ſich offt eine Sache nicht zwingen. Aber 


mit Glimpf und Beſcheidenheit kan man alles bes 
wegen, und alles zu ſeinem Willen bringen, auch 
gar zwingen, und ſoltens gleich die allerwildeſten 
Thiere ſeyn. | D. | 


30. 


Einſt beſuchte ihn eine Anzahl Zechbruͤder, die, 
was eben nicht alle Tiſchfreunde zu thun pflegen, 
O 
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gleich beym Eintritt erklaͤrten, fie kaͤmen bloß um 
ſich einmahl recht guͤtlich bey ihm zu thun. Nun 
hatte freylich unſer Profeſſor, bey dem meiſtens 
Schmalhans Kuͤchenmeiſter war, gar keine ſonder⸗ 


liche Freude über die Ehre, welche man ihm zu er⸗ 
zeigen drohte. Da ſie indeſſen nicht abzulehnen 


ſtand, ſo hieß er ſeine Gaͤſte willkommen und bat 
ſie, ihre Maͤntel abzulegen und Platz zu nehmen; 


er wolle ſogleich Auſtalt machen. Dem Famulus 


ward befohlen, die ſaͤmmtlichen Maͤntel fuͤrs erſte 
in ſeine Studirſtube zu tragen. d 


Man feste fi, Taubmann that ſo geſchaͤftig, 


als ob er einen Hochzeitſchmaus auszurichten hatte, 
und in kurzem war der Tiſch, zur groͤßten Freude 
der durſtigen Fremdlinge, mit Flaſchen und Glaͤ— 


ſern bepflanzt. Die Herten ließen ſichs wohlſchmek⸗ | 
ken und leerten einen Becher nach dem andern auf 
die Geſundheit ihres Wohlthaͤters, der immer mehr 
anftrug, welches denn die Gaͤſte, die ſo etwas an 
ihm gar nicht gewohnt waren, nicht wenig in Ver 
wundrung ſetzte und ihnen zu allerley Gloſſen Ver⸗ 
anlaſſung gab. Der Eine meynte, der Profeſſor 
habe heute die Spendirhoſen an, der Andre, er 
habe einen reichen Vetter beerbt, der Dritte, es 
ſey dies ein Zeichen feines herannahenden Ems 


des u. f, w. 
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Zaubmann lächelte und ſchwieg. 
Endlich erinnerten die das Capitolium umne⸗ 
belnden Duͤn ſte des Weins und Biers nebſt dem 
Mitter machtsrufe des Waͤchters unfre Zecher an den 

Abmarſch. Sie brachen alſo auf und baten ſich 
ihre Maͤntel aus. 


Taubmann. “Die find in guter Verwah⸗ 
tung." 


Das (inb (ie. Aber wir wollen dich nunmehr 
davon befreyen.“ 


Das hab’ ich (don ſelbſt gethan.“ 
„„Du ſelbſt? Wie ſo?“ 


Ich habe fi ſie zum Unterpfande für unfre Zeche 
auf den Stadtkeller geſchickt, da koͤnnt Ihr fie mor⸗ 
gen wieder einloͤſen; und damit kein Streit daruͤber 
entſteht, ſo will ich ſelbſt dabey gegenwärtig fen." 


Die Herren ſahen einander an und brachen ends 
Aich in ein lautes Gelaͤchter aus. Nun mußte er 
freylich, zur Strafe für den ihnen geſpielten Poſ— 
ſen, am folgenden Tage mit ihnen einige Stunden 
auf dem Stadtkeller verderben; aber dafuͤr war er 
auch dieſer zudringlichen Gaͤſte auf immer entledigt 


$2 
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UE 
Trau, fau, wem. 


Taubmanns Fenſter befanden ſich in den er⸗ 
baͤrmlichſten Umſtaͤnden. Er pflegte ihre Scheiben, 
nach dem verſchiedenen Einfluſſe, welchen die Zeit 


auf ſie gehabt hatte, einzutheilen 1) in diejenigen, 
durch welche man hindurchſehen kann; 2) in dieje⸗ 


nigen, durch welche man nicht hindurchſehen kann. 
Unter dieſen verſtand er die erblindeten, unter 
jenen die zerbrochenen. Ueberhaupt ging es 
ihnen, wie den beruͤchtigten ungluͤcklichen Pantof⸗ 
feln des geizigen Al Caſem zu Bagdad, von wel 
chen der Dichter ſagt: 


Es hatte zu Bagdad der Kern aller Meiſter, 
„Durch Hacken, und Sohlen „und Schnauzen, 
| | und Reiſter, 
„Die Truͤmmer, verbunden, gepappt und ge⸗ 
flickt , 
„Schon zwey Mahl zehn Jahr der Verweſung 
entruͤckt.“ — 


Die ganze loͤbliche Zunft der Glaſer wuͤrde an 


dieſen Fenſtern vergebens ihre Kunſt verſchwendet 
haben, daher mans denn unſerm Profeſſor unmoͤg⸗ 
lich verargen kann, wenn er ſich hüt, einer General⸗ 
reform derſelben 1 
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Aber, woher nehmen wir Brot in der Wuͤ⸗ 
fie?” ſagte er, fo oft et fie auſah und mit dem 
Zuſtande ſeiner Finanzen verglich. Das Problem 
war alfo: wie er zu neuen Fenſtern gelangen koͤnn⸗ 
te, ohne ſelbſt den Beutel ziehen zu dürfen. Man 
höre, wie er es auflöfete. | 


An einem Winter Abend, als der Thauwind 
den Schnee zu ballen begann, ſtand Taubmann am 
Fenſter, und hörte einen Haufen luſtiger Zechbruͤ⸗, 
der unter lautem Jubel die Gaſſe herabkommen. 
Sogleich reifte ein Plan in ſeinem Kopfe. Er 
warf ſeinen Mantel um, druͤckte den Hut tief ins 
Geſicht, miſchte ſich unter die Horrida! und 
Lichtweg! ſchreienden Soͤhne Minervens, und 
rief, als der Schwarm vor feinem Haufe vorüber: 
ziehen wollte: 

„Brüder! 1 wißt Ihr was? Wir wollen Taub⸗ 
mannen eine Fenſtermuſik bringen. Vivat fe- 
m 


i Und damit warf er einen Schneeball gegen die 
alten Scheiben, daß ſie klirrten. Sein Beyſpiel 
fand gar bald Nachfolger, und in kurzem war der 
Boden mit Glastruͤmmern bedeckt, worauf denn 
die Herren laut jauchzend fuͤrbaß zogen. Taub⸗ 
mann, der feinen Endzweck nach Wuunſch erreicht 


eno 


und fid) bte Hauptperſonen dieſes Trauerſpiels wohl 
gemerkt hatte, ſchlich nun in aller Stille wieder da⸗ 
von und nach Haufe. 


Wer in der Trunkenheit ſuͤndigt, der muß gat 
oft bey nuͤchternem Muthe dafür büßen. Kaum 
hätten bie Nachtſchwaͤrmer den Rauſch ausgeſchla⸗ 
fen, ſo wurden ſie vom Pedell durch ein dominus 
citatur ad magnificum vor das Goucili um beſchie⸗ 
den, wo unſer Profeſſor mit der Klage gegen ſie 
auftrat, daß ſie ihm am verwichenen Abend die 
Fenſtet eingeworfen haͤtten. 


Die Beſchuldigten wollten ſich aufs Leugnen 
legen; allein Taubmann hatte ſie zu genau gekannt, 
und wußte ſie ſo unwiderlegbar zu uͤberfuͤhren, daß 
fie die That eingeſtehen und (id) ohne weitre um ⸗ 
ſtaͤnde bequemen mußten , ibm neue Fenſter machen | 
zu laſſen. | 


32. 


Einſt fragte ihn der Kurfuͤrſt bey der Tafel 
unter andern, was die Studenten in Wittenberg | 
machten. Taubmann ſtellte ſich, als hatte er dieſe | 
Frage nicht gehoͤrt, aß haſtig fort und leerte in al⸗ 
ler Eile einige Becher aus. Darauf ſtand er ſchwei⸗ 
gend auf, ließ (id) von einem der anweſenden Hof⸗ 
junfet einen Degen geben, ging bamit hinunter auf 


"v" "rrs————É—-cU——Á——— 
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den Schloßplatz, wetzte auf den Steinen, daß die 
Funken umherſtoben, ſchrie abwechſeln, bald Vi- 
vat, bald pereat, bald horrida, Lichtweg u. ſ. w. 
ſrrang, bruͤllte und tobte dabey, als ob er vou 
Sinnen gekommen waͤre. 


Der Kurfuͤrſt, welcher ſeine Frage laͤugſt ver⸗ 
geſſen hatte, erſchrack uͤber den Teufelslaͤrm und 
erkundigte ſich, wer der Wuͤtherich ſeyʃ. Man bes 
richtete, Taubmann. Er ſoll heraufkommen, (aate 
der Regent. Der Profeſſor erſchien. 


Was, zum Henker, treibt Ihr denn da un⸗ 
ten für ein Spectakel! Seyd Ihr beſeſſen, oder 
was fehlt Euch?“ 


„Eure Durchlaucht (verſetzte Taubmann) vers 
kangten vorhin zu wiſſen, was die Studenten in 
Wittenberg machen. Exempla illuſtrant rem. 

Ich habe daher ſo eben gezeigt, wie ſie's zuweilen 
zu treiben pflegend ue | 


Der Kurfürſt fing herzlich an zu lachen und 
hieß ihm, fi nur wieder ruhig niederzuſetzen, wel⸗ 
ches unſer Profeſſor ſich denn auch gar gern gefal⸗ 
len lies. 
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33. 


Herren⸗Gunſt, Aprillenwetter, 

Frauenlieb' und Roſenblaͤtter, 

Wuͤrfelſpiel und Kartengluͤck 
Aendern ſich all' Augenblick — 


ſagt ein alter Spruchreim. Auch unſer Pro⸗ 
feffor fand denſelben nur allzuwahr, denn — was 
er verſehen haben mochte, iſt unbekannt — der 
Kurfuͤrſt ward einmahl ſo boͤſe auf ihn, daß er ihm 
nicht nur den Hof verbot, ſondern auch ſogar bes ^| 
fahl, ihn mit Hunden vom Schloſſe zu hetzen, wenn 
er's wagen ſollte, jemahls wieder e zu er⸗ 
ſcheinen. 

| 

Wie unangenehm dies unſerm Helden nun auch 
war, ſo ließ er doch darum den Muth nicht ſinken; 
er troͤſtete (id) vielmehr damit, daß es ſchon mans 
chem braven Manne nicht beſſer ergangen ſey, als 
ihm, und daß — bey Hofe ſchneller als in der gam» 
zen uͤbrigen Natur — auf den Regen Sonnenſchein 
zu folgen pflegt. Er beſchloß, zu verſuchen, ob 
er dieſe gluͤckliche Kataſtrophe nicht recht bald herz 
beyzufuͤhren vermoͤchte, kaufte von einem Jaͤger 
drey lebendige Haſen, nahm ſie unter ſeinen Man⸗ 
tel und wanderte damit getroſt nach dem Schloſſe. 
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Nichts iff vermeßner, ſtolzer, kuͤhner, 
Als großer Herren kleine Diener, 

So oft man ihrer noͤthig hat. 


Unſer Profeſſor hatte kaum das Schloßthor er: 
reicht, fo ward er auch (don von den Hofſchranzen 
angeſchnauzt, und da er ſich an dieſe neidiſchen 
Klaͤffer nicht kehrte, fo ſetzte man, um den Eurs 
fuͤrſtlichen Befehl buchſtaͤblich zu vollziehen, die viers 
beinigen Koͤther gegen ihn in Bewegung und wollte 
ihn mit Hunden forthetzen. 


Geſchwind ließ Taubmann einen Haſen laufen, 
geſchwind verließ die Kuppel ihren bisherigen Feind, 
um den Langohr zu verfolgen, und auf die Art kam 
der Profeſſor gluͤcklich uͤber den Schloßplatz und 


bis an die Treppe. 


Hier zeigte ſich freylich ein neues Hinderniß, 
denn er ward von einem halben Dutzend Windſpiele 
angefallen, das ihm jeden Schritt ſtreitig zu machen 
ſuchte. Allein er gab ihnen den zweyten Haſen 


zum beßten und gelangte auf die Weiſe in des Kur: 


fuͤrſten Vorgemach. 


So weit war nun alles gluͤcklich abgelaufen; 
aber vor dem Wohnzimmer des Regenten hielt ein 
baͤrbeißiger Cerberus Wache, der, fo bald er un⸗ 
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fern Profeſſor erblickte, (id) iiti knurrend aufraffte 
und einen harten Kampf mit ihm zu beginnen droh⸗ 
te. Hier kam ihm indeſſen der dritte Haſe trefflich 


zu ſtatten, denn kaum ließ er denſelben ſpringen, 
ſo vergaß Sultan Taubmannen und alle Profeſſo- 


ren in der Welt, ſetzte dem Langohr nach und ließ 
auf die Art unſerm Helden Zeit genug, in das ls 
lerheiligſte ſeibſt einzutreten, wo er vom Kurfürs 
ſten — der ſchon die erſte Haſenjagd im Schloßhofe 
vom Fenſter herab mit augeſehen hatte und daher 
den fernern Verlauf der Sache leicht errathen konn⸗ 
te — ganz freundlich empfangen ward, und — 


entweder weil der Regent gerade bey guter Laune, 


oder weil er durch dieſe Liſt wieder mit dem Gefal⸗ 
lenen ausgeſoͤhnt worden war — von neuem die 
Erlaubniß erhielt, zu jeder beliebigen Zeit vor ihm 
zu erſcheinen, ohne eines Haſens zu bedürfen, wel⸗ 
che ſich ohnehin fonft felten weit bey ad zu vers 
1 85 pflegen. 


34. 


+ Zu einer Zeit hatte der Churfuͤrſt eine große 
Menge Hirſchhaͤute beyſammen, Taubmannus 


ſprach ihn uͤmb eine oder ein paar an, welche er 
auch erhielt: Weil aber in der einen Haut viel Loͤ⸗ 
cher waren, wiewohl ſie ſonſt an ſich ſelbſt ſehr gut 
war, ſchuͤttelte Taubmann den Kopff. 


6.27) 


Der Churfürft fragte ihn, waruͤmb er den 
Kopff alſo Hätte geſchuͤttelt, und ob ihm dieſe Hant 
nicht gefiehle? 


Gar wohl, gnaͤdigſter Herr, ſprach Taubmann, 
alleine, ſie hat viel Loͤcher, und iſt ſehr uͤbel zer⸗ 
ſchoſſen. 


Ihr ſeyd ein ſeltzamer Mann, ſprach hierauff 
der Churfuͤrſt; Weiſet Ihr uns doch eine andre Art, 
wie man einen Hirſch buͤrſten pirſchen, ſchießen) 
ſoll, ohne ein Loch! 


Taubmann antwortete: Bey der Einladung 
ein, und bey der Ausladung aus. 


Hieruͤber ward ein ſtark Gelaͤchter, und Taub⸗ 


wann bekam eine beſſere Hirſchhaut, die war ohne 


Loͤcher. 


35.7 
ge ſtellte der Kurfuͤrſt ein prächtiges Gaſt⸗ 


mahl an, wozu außer unſerm Profeſſor noch zwey 


damahls beruͤhmte Poeten eingeladen waren. Zwey 
Dichter an Einer Tafel koͤnneu ſich eben fo ſelten 
mit einander vertragen als zwey Haͤhne auf Einer 
Tenne, und ſo erhub ſich denn auch unter dieſen 
drey Bruͤdern im a ſehr bald ein poetiſcher 
Wettſtreit. 
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Um die Kaͤmpfer noch mehr anzufeuern, warf 
der Kurfuͤrſt, der an ihren Klopffechtereyen eine 
herzliche Freude hatte, einen goldenen Batzen auf 


den Tiſch, mit der Erklaͤrung, er ſolle demjenigen 


zu Theil werden, wer den erſten und beßten Vers 


darauf machte. Die beyden uns unbekannten Mit⸗ 


ſtreiter unterließen nicht, ihren poetiſchen Klepper 
zu ſtriegeln, und waren eben im Begriff, denſelben 
aus dem Stalle zu fuͤhren, als Taubmann, bey 
dem es fo vieler Umſtaͤnde nicht bedurfte, nach dem 
Batzen griff und dabey folgenden Virgiliſchen Vers 
herſagte: | 

Nulla falus bello, pacem te pofcimus 


omnes! * 


„Bravo! Bravo! (rief ber Kurfuͤrſt) Du haſt 
ihn verdient und ſollſt ihn behalten.“ 
36. 


Im akademiſchen Concilium zu Wittenberg 
ward einſt fiber eine gewiſſe Angelegenheit Rath ge 


S 


* Der der Lateiniſchen Sprache kundige Leſer ftebt 
ohne unſre Erinnerung, daß die pointe dieſes 
Perſes hier in dem Wortſpiele pacem (Frieden 
und Batzen) liegt; der Laie mag einmahl un⸗ 
befriedigt weiter leſen. 
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halten, und Jeder der Herren Beyſitzer mußte feine 
Meynung daruͤber ſagen. Endlich kam die Reihe 
zu ſtimmen auch an unſern Taubmann, und unge— 
achtet er das mit ſeiner gewoͤhnlichen Offenheit und 
Freymuͤthigkeit that, ſo nahm doch einer ſeiner Col⸗ 
legen, der vermuthlich anders votirt hatte, ein 
Aergerniß daran, und ſagte ziemlich bitter: Ich 
ſehe wohl, die Poeten ſind und bleiben doch . 
bis an der Welt Ende. m 


: Geſchwind verſetzte Taubmann: Wohl wahr, 
lieber Herr College! Darum ruͤhmt man Sie auch 
mit Recht als den beßten Poeten im ganzen Lande.“ 


37. 

Der Winter war einmahl wieder ſehr hart, 
und Taubmann hatte abermahls kein Holz. Wir 
wiſſen, auf welche Art er ſich zuvor bey einer aͤhn⸗ 
lichen Gelegenheit dergleichen zu verſchaffen gewußt 
hatte: allein dies Mahl ſchien ihm jede Huͤlfsquelle 
zu verſiegen, denn er war von neuem bey dem Kur⸗ 
fuͤrſten in Ungnade gefallen und der Zutritt ihm 
eid ſrengſe unterſagt. To 


Noth hat kein Gebot — fagt ein altes Sprich⸗ 
wort. Im Vertrauen auf daſſelbe beſchloß auch 
unfer Profeſſor, aus der Noth eine Tugend zu ma 
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chen und zu verſuchen, ob ihm ein Schwank 
gluͤcken wuͤrde. Er ging alſo geradezu nach 
Hofe und ließ den Kurfuͤrſten erſuchen, ihm 
doch nur auf ein Finde Wort Audienz N 
zu geben. 


Der Regent wollte anfangs nichts von ihm 
wiſſen, ließ ſich aber doch endlich, durch das Zures 
den einiger andrer füͤrſtlicher Perſonen, die eben 
gegenwaͤrtig waren, erbitten, ihm die verlangte 
Audienz zu gewaͤhren, jedoch unter der ausdruͤckli⸗ 
chen Bedingung, daß er, ſeinem Verſprechen ge⸗ 
maͤß, durchaus nicht mehr als ein einziges Wort 
vorbraͤchte. 


Taubmann trat nun in das Gemach, und Je⸗ 
dermann war begierig, ſeinen einſylbigen Vortrag 
zu hoͤren; aber er ſchwieg. In der Erwartung, 
; daß er, waͤr' es auch nur durch Gebärden, einen 
Schwank vorbringen wuͤrde, waren Aller Augen | 
auf ihn gerichtet ; aber er ſchwieg. Die Hofleute | 
ſchienen ihm ſchon im voraus Beyfall zuzulaͤcheln : 
und ihn durch allerley Winke und Mienen zur Spra⸗ 
che bringen zu wollen, der Kurfuͤrſt ſelbſt ſah mit 
Ungeduld ſeinem Kraftworte entgegen; aber er 


ſchwieg 


Wn x 


Nun zum Henker — ſagte der Regent, der 
des Harrens endlich uͤberdruͤſſig ward — zum Hen⸗ 
ker, was willſt du denn?“ 


„Holz!“ antwortete Taubmann, ſich ehrer⸗ 
bietig verbeugend, mit einem tiefen Seufzer, und 


ſchwieg. 


„Nun, das heiß' ich Wort halten und ſich kurz 
faſſen! (verſetzte der Kurfuͤrſt, laut lachend) Geh 


* nur hin, du ſollſt nicht todt frieren.“ 


; Taubmann ging alfo wieder heim und er⸗ 
hielt nicht nur Holz zur Gnuͤge, ſondern auch eine 
anfehnliche Beyſteuer zu einem waͤrmenden Fuchs— 
pelze. 

Erleuterung⸗ 

Ein Wort ſo viel als tauſend, if ſouſt das ge⸗ 
meine Sprichwort, wenn einer dem 1 etwas 
verſpricht zu halten und zu geben. Welches auch 
hier ſtatt findet. Da ein einzig Wort mehr Krafft 
hat gehabt, als 100 tauſend: Mancher machet 
viel parlemons und große Complimente in ſeinen 
Suppliquen und Bittſchreiben, und erhaͤlt damit 
kaum ſo viel, als der bekommen, welcher einen 
ſchlechten Kniefix gemachet. 
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58. 2e 


Wie viel Kurfuͤrſten gehören zur Wahl 
eines Schulmeiſters? 


Es gab zu Taubmanns Zeiten einen gewiſſen 
Kirchen- und Schulpatron, der, wie es auch heut⸗ 
zutage noch gewoͤhnlich iff, die linke Hand nie wife 
ſen ließ, was die Rechte — nahm, und ſo geſchah 
es denn, daß mancher Mann wohl ein Amt, aber 
das Amt, leider! keinen Mann erhielt. Wenn in 
dem Patronatsbezirke dieſes Herrn eine Wahl vors 
fiel, ſo war dieſe allemal einer Auction aͤhnlich, das 
Amt eines Proklamators verwaltete er ſelbſt, ohne 
erſt dazu verpflichtet zu ſeyn, und das Zuſchlagen 
geſchah in aller Stille. 1 u 


Es traf (id) daher ſehr oft, daß Mosjeh Chri⸗ 
ſtoph, der Kutſcher, fuͤr baare Bezahlung die Pflicht 


uͤber⸗ 


emm € 


*Ich erzähle biefe Anekdote, welche fid) in meis 
nem Autor nicht finbet, mit ben Worten des 
Herrn Simon von Cyrene. Sie gehoͤrt zu De» 
nen, die ihm noch am beßten gelungen ſind, 

ob man gleich die ihm in einem unglaublich 
hohen Grade eigne Gabe, ein Viertel Pfund 
Fleiſch in einem Vrthoft Brühe zu kochen, diee 
hier nicht verkennen wird. 
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uͤbernahm, bie liebe Dorfjugend zu ſtriegeln und 
zu — erziehen und lehren? — weit gefehlt, der 
alte Schoͤps kaunte vielleicht ſelbſt kaum das große 


A, wie haͤtte er es die jungen Schöpfe lehren koͤn⸗ 


nen? Der ehmahlige Pferdebaͤndiger kannte zwar 
den Kutſcherkatechismus, und wußte ihn auf dem 
Nagel herzuſagen; aber von dem andern wußt' er 
kein Sota, ihm war's bisher völlig gleichgültig ges 


weſen, ob's zehn Gebote, oder ein Schock vergleis 
chen gäbe, und ob der chriſtliche Glaube in drey, 


oder, wie das Turnierreglement, in zwoͤlf Artikel 
abgetheilt waͤre. | 

Solch eine Schulmeiſterwahl war einmahl wies 
der vorgefallen, und Taubmann ſagte uͤber der Tas 
fel zum Kurfuͤrſten, als eben das Geſpraͤch darauf 
kam: | 

«Cro Durchlaucht! mich duͤukt, eine Kaiſer⸗ 
wahl muͤſſe etwas ſehr leichtes ſeyn.“ 


Kurfurſt. Was? Etwas ſehr Leichtes? — 


Ihr irrt ſehr, Herr Profeſſor. Es ifl im Gegen— 


theil etwas ſehr Schweres.“ 
Taubmann. Sey's! Aber eine Schulmei⸗ 
ſterwahl muß doch noch weit ſchwerer ſeyn.“ 
Kurfuͤrſt (lachend). pfeil, Herr Pros 
feffor 2" ( 
» 
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Taubmann. Nichts weniger, als das. 
Ich will's Eurer Durchlaucht beweiſen.“ 


Kurfürſt. Nun, darauf bin ich begierig.“ 


Taubmann. „Nicht wahr, zur Wahl ei⸗ 
nes Kaiſers werden ſieben RTT Uude - M 


Kurfuͤrſt. Schr richtig.“ 


Taubmann. Nun, dann hab' ich gewon⸗ 
nen. Denn, wie wir eben gehört haben, fo find .— 
bey der Schulmeiſterwahl dieſes Herrn wohl vier 
mahl ſieben Kurfuͤrſten zugegen geweſen. Sie 
muß alſo natuͤrlicherweiſe weit bise: fegu. e 


Alles lachte; denn man N ſehr gut, qe 
der Spötter unter den vier Mahl fieben Kurfuͤrſten 
fo viel Stuͤcken Münze mit deren Bildniſſen meyn⸗ 
te, und der Kurfuͤrſt ſelbſt rief: 


„Auf die Art muß ich Euch Recht geben! il 


Zu unfern Zeiten muß rr manche Wahl 
noch weit ſchwerer ſeyn, denn da reichen vier Mahk 
ſieben — Kurfuͤrſten, oder Koͤnige, oder Kaiſer 
ſelbſt — noch lange nicht aus, man muß fie mehr⸗ 
mahls multipliciren. | 


39. | 

Ein durch Wittenberg reiſender Fremder, bet 
viel von Taubmauns launigen Einfällen gehört hats 
te, war neugierig, ihn kennen zu lernen, und ließ 
ihn daher zur Tafel einladen. Der Profeſſor et» 
ſchien, aß und trank nach Herzensluſt, blieb aber 
dabey immer ernſthaft, und fuͤhrte, wie unſer 
Autor ſagt, lauter kluge und nachdenklich 
Reden. 


Der Reiſende, welcher keinen ſolchen Cato er⸗ 
wartet hatte, harrte lange, ob nicht bald ein 
Schwank zum Vorſchein kommen wuͤrde; aber ver— 
gebens, Taubmann, der wohl merkte, daß man 
ihn hier nur als einen Luſtigmacher betrachtete, 
blieb ſich immer gleich, und wer ihn nicht kannte, 
mußte glauben, er haͤtte in ſeinem ganzen Leben 
nicht gelacht. 


Nach geendigter Mahlzeit brach der Profeſſot 
auf und wollte ſich zum geneigten Andenken ems 
pfehlen. Nun vermochte der Fremde nicht laͤnger 
an ſich zu halten, ſondern ſagte, indem er ſeinen 
Gaſt beym Aermel zuruͤckhielt: Nicht alfo, Herr 
Profeſſor! Das iff die Meynung nicht. Sie ſol⸗ 
len uns heute noch etwas zu lachen vormachen. Ich 
habe Wee doch nicht in Ihrer Perſon geirrt, und 

B3. 


Er 2. 


Sie find ja wohl der, von deſſen luſtigen Einfällen 
man fo viel Nuͤhmens macht?” 


Davon iſt mir nichts bee (verfeßte® Taube | 


mann). Hier in Wittenberg gibt es keine Nar⸗ 
ren; es muͤßte denn ſo eben erſt einer angekommen 
ſeyn.“ n 

Mit dieſen Worten griff er nach dem Hute und 
ließ den Fremdling beſchaͤmt ſtehen. 


40. 
Wir haben ſchon zwey Mahl gehört, wie finit 
reich der Holzmangel unſern Profeſſor machte. In 


einem dritten ſtrengen Winter gebrach es indeſſen 


nicht nur ihm, ſondern auch ſeinen ſaͤmmtlichen ge⸗ 
lehrten Collegen an Feuerung, und Niemand von 
ihnen wußte, wie dieſem Bedurfniß a am de 
e ſeyn moͤchte. 


Zum Gd für die ſchon halb erfrornen Dienen 


Minervens fügte ſichs, daß ein angeſehener kur⸗ 
fuͤrſtlicher Miniſter, der noch dazu bey ſeinem Herrn 


ſehr in Gnaden ſtand, wir wiffen nicht, in wel⸗ 


chen Angelegenheiten, nach Wittenberg kam. Kaum 
hatte Taubmann die Anwesenheit des vornehmen 
Fremdliugs erfahren, fo ging er zu ihm und bat, 
daß er ihm die Ehre erzeigen moͤchte, bey ihm zu 
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ſpeiſen. Der Miniſter unterließ nun zwar nicht, 
ſick zur gehörigen Zeit einzuſtellen, fand aber fele. 
ba d Urſache, ſeine Willfaͤhrigkeit zu bereuen, denn 

s war fo kalt in der Stube, daß ihm alle Glieder 
anfingen zu zittern, und das Eſſen auf dem mrs 
hätte zu Eis mun mögen. 


«y, igiene — (ſagte er endlich, in 
die Haͤnde blaſend, nachdem er [ange genug (til 
ſchweigend mit der Kälte gerungen hatte) Wie koͤn⸗ 
nen Sie's, bey dieſem ſtreugen Froſte, in einer un— 
geheizten Stube aushalten? Sie haͤtten wohl etwas 
weniger ſparſam mit dem Holze ſeyn moͤgen; es iſt 
ja hier ſo kalt, daß man vor San appern nicht 
zubeißen kann.“ 5 

Taubmann. Eure Excellenz haben voll⸗ 
kommen Recht; ich zittre ebenfalls am ganzen Leis 
be. Allein der harte Winter hat mir keinen Span 
Holz mehr uͤbrig gelaſſen, und ich weiß ſchon ſeit 
vielen Wochen nicht mehr, wie einem in einer war⸗ 
men Stube zu Muthe iſt. Nun ſchickte ich frega 
lich, um meinem hohen Patron ein behaglicheres 
Klima zu verſchaffen, dieſen Morgen nach der Rei⸗ 
he zu allen meinen Herren Collegen und ließ ſie bit⸗ 
ten, mir doch ein Buͤndel Holz zu leiheu; aber es 
geht ihnen nicht du et als nies 


S uw 7 
Miniſter. “Das ift ja betruͤbt.“ 


Taubmann. „Endlich war mein Nachbar 
noch ſo gefa llig, mir einen Arm voll Holz, welcher 
zwoͤ lf Thaler koſtet, zu uͤberlaſſen. Das habe ich 
nun alles in den Ofen geſteckt, und ich wundre mich 
ſelbſt, daß es hier nicht warm werden will, da es 
doch ſchon lange im Ofen lichterloh brennt“ 


Der Miniſter, erſtaunt uͤber den ungeheuren 
Holzpreis , mar begierig, bie koſtbare Heizung zu 
ſehen, ging daher vor das Ofenloch, blickte hinein, 
und ſah darin eine Laute und neben derſel (ben ein 


brennendes Licht. Nun begriff eb ohne weitere, 


Erklärung, warum die Stube nicht warm werden 


konnte, obgleich für zwölf Thaler Holz im Ofen 
ſteckte. Als er wieder nach Dresden kam, erzaͤhlte 


er dieſen Schwank dem Kurfuͤrſten, welcher mit 
ihm herzlich daruͤber lachte, und den ſaͤmmtlichen 


Profeſſoren in Witteuberg n viel Holz anfahren 


ließ, daß fie nicht mehr noͤthig h hatten ; bey ihren 
Nachbaren einen Arm voll zu borgen. 


41- 


Im folgenden Fruͤhlinge reiſete unſer Profeſſor 
nach der Reſidenz und dankte dem Kurfuͤrſten für 


die vorige Unterſtüͤtzung. 


| 
ll 
ll 
l| 
Il 
| 
| 
| 
| 
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„Ich hab' Euch recht bedauert, lieber Taub⸗ 
mann, daß Ihr im verwichnen Winter ſo ſehr habt 
frieren muͤſſen (ſagte der Regent). Damit das 
kuͤnftig nicht wieder geſchehen moͤge, ſo gebe ich 
Euch die Erlaubniß, bey eintretendem Holzmangel 
im Probſtholze bey ME den Bäumen die 
unterſten Aeſte nehmen zu laſſen. 


Dieſer Erlaubniß gemaͤß ließ unſer Profeſſor 
im folgenden Winter die Baͤume ſo behauen, daß 
nur noch ein paar kleine Aeſte im Wipfel uͤbrig 
blieben, und das Holz nun einer Sammlung von 


Hopfenſtangen aͤhnlich ſah. 


Der Foͤrſter, dem dies nicht wenig zu Herzen 
ging, berichtete den Unfug an den Kurfuͤrſten, wel— 
cher denn den unforſtmaͤßigen Profeſſor zu ſich be⸗ 
ſcheiden ließ. 


| Mas höre ich? Taubmann! (ſagte er) Ich 
habe Euch die unterſten Aeſte der Baͤume im Probſt— 
holze geſchenkt, und Ihr mißbraucht meine Gnade, 
uͤberſchreitet meine Erlaubniß! 125 


Das thue ich nicht, gnaͤdiger Herr! (erwies 
derte Taubmann) Ich habe bloß die untern Aeſte 
abhauen, die oberſten aber ſaͤmmtlich ſitzen laſſen.“ 


a 3 


Der Regent merkte wohl, daß wieder ein Taub⸗ 
manniſcher Poſſen dahinter ſteckte. Als er bald 
darauf nach Wittenberg kam und das Probſtholz 
beſichtigte, mußte er herzlich über die ſonderbare 
Geſtalt der Baͤume lachen, aber auch zugleich ge— 
ſtehen, daß der Profeſſor feine Erlanbniß nur etwas 
zu weit ausgedehut, aber nicht uͤberſchritten habe, 
denn die oberſten Aeſte fehlten an keinem einzigen 
Baume. | N 


42. 


Mit der Deutſchen Versmacherey pflegte Taub⸗ 
mann — der nun einmahl die unſere Dichterlinge 
freylich ſehr beftemdende Eigenheit hatte, nichts zu 
unternehmen, dem er nicht vollig gewachſen war — 
eigentlich gar nicht zu befaſſen. Um ihn einmahl 
recht in Verlegenheit zu ſetzen, warf der Kurfuͤrſt, 
der jene poetifihe — ſollen wir ſagen Schwache 
oder Staͤrke? — recht wohl kannte, einſt ein 
Goldſtuͤck in einen Becher voll Wein und überreichte 
denſelben unſerm Profeſſor mit dem Bedeuten, es 
ſolle ihm geſchenkt ſeyn, wenn er ſogleich aus dem 
Stegreife einen ſpaßlichen Deutſchen Vers darauf 
machen koͤnne. | 


Taubmann ergriff ohne weitre Umſtaͤnde den 
Becher, trank ihn aus, nahm alsdenn das Gold⸗ | 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
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ſtuͤck heraus und fagte, indem er es in die Taſche 


ſteckte: 


„weh Götter koͤnnen (i im Becher inte vera 
tragen; 

„Geh, Plutus, in den Sack, geh, Bachus, 

in den Magen!“ 


43. 


Auf einem Spatzierritte kam der Kur fft, in 
deſſen Gefolge (í auch Taubmann befand, bey eis 
nem Bache voruͤber, an welchem einige Waͤſcherin⸗ 
nen ihre Hanthierun ng trieben, das heißt, Waͤſche 
reinigten und dabey, allen Gaͤnſen zum Trotze, 
ſchuatterten, daß man es weit und breit hören 
konnte, ſintemal, wie ein alter Reimer ſagt | 


Wenn die Weiber waſchen gahn, 
Faͤugt ſich auch das Plaudern an. — 


4 : \ 
„Sieh da, Taubmann! (rief der Surfürft) 


Hier gibts etwas fuͤr Dich. Geſchwind, mache 


mir einmahl einen Lateiniſchen Vers auf die Waſch⸗ 
weiber da.“ 


Aufer Profeſſor, dem es an launigen Einfaͤl⸗ 


len nie mangelte, bedachte ſich nicht lange, ſondern 
ſagte ſogleich folgende beyden Verſe her, in wel⸗ 


€ 9 


chen das Geſchnatter der Wäſcherinnen js glück! ich 
nachgeahmt tft: 


. aa Catharina, Maria, Si- 
M bylla, | 

Colloquium een et ab hoc, et ab hac, 
et ab illa. 


Wer ein Beyſpiel einer eben fo kurzen als 
wahrhaft muſterhaften Ueberſetzung haben will, der 
höre: 
„Wenn Tinchen und Billchen zufammenfomz 
men, 
„Wird Mancher gar ſtark in die Waͤſche genom⸗ 
| men, 
3:490 gehts uͤber Den und uͤber J Jenen her, 
„Daß an ihm kein ganzer Biſſen bleibt mehr; 
„Da gehen die Zünglein gar hurtiglich, 
„Und klappern und drehn wie Muͤhlraͤder ſich; 
„Da gibts ein Geknitter und ein Geknatter, 
„Als waͤr' auf dem Teich' ein Entengeſchnatter, 
5, Da gehts bald hinauf, bald wieder hinab, 
„„Frau Muhme, Frau Gevatter! Papaperla⸗ 
f | papp! 


44. 


Der Cardinal Cleſel, deſſen wir bereits oben 
erwaͤhnt haben, und der ſich gar zu gern mit Taub⸗ 
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mannen ſchrauben mochte, noͤthigte unſern Helden 
einſt, aus zwey großen Humpen Luthers und des 
Pabſtes Geſundheit zu trinken. Taubmann, der 
ſchon tapfer gezecht hatte, und mit aller Wahrheit 
ſingen konnte: 
„Schon fuͤhl' ich Bachus deine Kräfte, 
„Mein Arm wird laß, mein Haupt wird 
ſchwer.“ 


4 


weigerte ſich lange, Beſcheid zu thun. Da aber 


der Cardinal nicht abließ, in ihn zu dringen, fo 


ergriff er endlich die beyden Becher und ſtuͤrzte fie 


hinein. Allein es ging ihm, wie er vermuthet 
hatte; der uͤberladeue Magen ſchickte den letzten, zu 
Ehren des heiligen Vaters geleerten Humpen mit 
Proteſt zuruͤck; woruͤber denn ein allgemeines Ge— 
laͤchter entſtand. 


„Nun, da liegt Euer Pabſt, Herr Cardinal! 
(ſagte Taubmann, uͤberlaut mitlachend). Ich 
wußte wohl, daß es ſo kommen wuͤrde, denn der 
Pabſt und Doctor Luther koͤnnen in meinem aͤchtlu⸗ 
theriſchen Magen unmoͤglich in Friede beyſammen, 
wohnen. Gottlob, daß ich jenen mit Ehren los 
hin! Es wäre ſonſt gewiß noch ärger geworden.“ 
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| 43% 
Einſt kam das Geſpraͤch auf die Lutheriſchen 


Prediger, an welchen der Cardinal, wie leicht zu 


erachten, gar mancherley zu tadeln fand. Deſto— 
mehr lobte er hingegen die katholiſchen Prieſter. 


„Ja, (ſagte er endlich) das find rechte Seel— 
forger, welchen die Eurigen das Waſſer nicht vei 
chen, und denen ſie nicht werth ſind, die Schuh⸗ 
riemen aufzuloͤſen.“ | 


„Eure Eminenz haben vollkommen Recht — 
erwiederte Taubmann, den das Ding etwas ver— 
droß — Ihre Pfaffen und Mönche find, die beßten 
Seelſorger, aber anagrammatiſch.“ 


Cardinal. „Anagrammatiſch? Wie fo?” 


Taubmann. Wenn man die Buchſtaben 
des Worts Seelſorger fet, fo kommt 9 to^ 
e Eſel heraus.“ 


ie M 1 


Wie man in den Wald hineinruft, fo ſchallets | 


wieder heraus. 


46. 


| Als man f einmahl eben an der kurfüͤrſtli⸗ | 
chen Tafel niederſetzen wollte, bemerkte Taubmann, 
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daß das Salzfaß oben an Hand. Schweigend ging. 
er hin, ergriff es und ſetzte es ganz unten auf ben 
Tiſch. 


Kurfuͤrſt (lächelnd ). Mas ſoll das bes 
deuten?“ „ 


Taubmann. Eure Durchlaucht verzei⸗ 
hen! — Die Wittenberger beſchweren ſich immer, 
das Salz ſey ihnen zu hoch geſetzt. Um ihnen alle 
Urſache zu 9 zu benehmen, hab, ich es herun⸗ 
tergeſetzt.“ 


Der Kurfuͤrſt verſtand recht wohl, was der 
Schalk damit ſagen wollte, und ehe Taubmann 
wieder nach Wittenberg kam, war der Preis des 


Salzes um ein betraͤchtliches vermindert worden. 


Du e wohl Recht, alter Knaſterbart, 
wenn du behaupteteſt, man koͤnne bey großen Her— 
ren durch einen luſtigen Schwank oft mehr ausrich⸗ 
ten als durch vieles Betteln! 


47. 7 
Als Taubmann eiit ben Dichter Homagius zu 
beſuchen kam, hatte dieſer eben einen vollen Becher 


vor fid ſtehen. Lachend rief Homagius unſerm 
Helden entgegen; 
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“Ey, (icf) da, Herr College! Von in fan 
man mit Recht fagen: 


Archipoöta facit verfus pro mille poetis.” 


Geſchwind ergriff Taubmann den vollen Hum⸗ 
pen, welcher auf dem Tiſche ſtand, leerte ihn rein 
aus und antwortete mit folgendem Pentameter: 


“Et pro mille aliis archiposta bibit." — 


Unfre unlateiniſchen Leſer, die gerade keinen 
Wein haben und ſich mit Waſſer behelfen muͤffen, 
moͤgen mit folgender Ueberſetzung fuͤrlieb nehmen: 

Du biſt ein Erzpoet, du kannſt im Schlaf und | 
Machen, 


Der Verſe zehn Mahl mehr als tauſend Andre 
machen.“ — 


„Ein Erzpoet muß auch, wo volle Glaͤſer bun, 
ken, 

Nicht ſchüchtern feu; er muß für tauſend Ans 

dre trinken.“ 


Y 


48. 
Ein Student wollte Taubmannen zu ſeinem 
Nahmenstage gratuliren, er trat alfo früh morgens 
in deſſen Stube und begann folgender Maßen; 


Degen Taubmann, raucum tibi des 
dico carmen 


womit er denn das Carmen meynte, welches er 
zugleich uͤberreichte, und das er mit eigenen Haͤn⸗ 
den (wehr darf man wohl, nach dieſem Proͤbchen, 
nicht ſagen 2) gefertigt hatte. 


Taubmann, dem bey dem omnipotens (alf; 
mächtiger) und raucus (ſchnarrend, heiſer,) gruͤn 
und gelb vor den Augen ward, und der ſchon aus 
dieſem Eingange auf das Ganze ſchließen konnte, 
unterbrach lachend feinen. Gratulanten mit folgens 
dem Hexameter: 


Omnipotens Stuͤmper, was bringſt du mir da 
fuͤr ein Carmen? 
Da er nun dabey zugleich die Thuͤr öffnete, fo 
blieb dem allmaͤchtigen Schnarrpoeten nichts weiter 
uͤbrig, als ſeine Verſe fuͤr ſich zu behalten und das 
weite zu ſuchen. 


49. 
Was meynen Sie, wo gibt es wohl die mei⸗ 
ſten Narren?“ fragte Jemand unſern Profeſſor. 


Taubmann. „Darüber hab' ich mich ſchon 
einmahl erklaͤrt.“ 
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N. Und wie, wenn ich fragen darf? Wo 
gibt es die meiſten Narren?!“ 


Taubman n. „Bey Hofe, denn da muß 
immer einer des Andern Narr ſeyn.“ 


N. "Gehört denn der Fuͤrſt auch unter dieſe 
Rubrik? 


Taubmann. Ille eft eximus!’* 


50. 

Einer von Taubmanns akademiſchen Freunden 
war durch ſeine ausſchweifende Lebensart endlich ſo 
weit gediehen, daß er das bekannte Studentenlied: 
„Will denn Minerva nicht, fo mag Bellona taz 
then” zu feinem Wahlſpruche machen und Soldat 
werden mußte. 


, c 


Wenn man das Gold und Silber verthan hat, fg 
muß man freylich endlich zu dem Eiſen greifen.“ 


51. 


Taubmann pflegte feinen Nachbar, einen hin⸗ 


kenden Schneider, gavétu ich nur Meiſter Simile 
zu nennen: 


Ja, ja, (fagte Taubmann, als ihm Jemand 
dieſe Nachricht hinterbrachte) ſo geht's, mein Freund! 


: o cs MEI 
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Mas willſt du damit fagen, und warum gibſt 
du ihm dieſen Nahmen? fragte ihn einer ſeiner 
Freunde. 


Das iſt leicht zu errathen! (war Taubmanns 
Antwort) weißt du nicht, Omne 5 lee 
dieat? ? 


52. 


Es fragte Jemand bey einer gewiſſen Gelegen⸗ 
heit unſern Profeſſor: »Wer hat wohl die mehrſten 
|. locos communes (Gemeinplaͤtze)?“ 


Taubmann. Der Tod.“ 

N. „Wie? Der Tod?“ 

Taub mann. “Ohne Zweifel.“ 
N. Und welches waͤren denn TIL 


Taubmann. Die Gottes-Aecker, denn 
die ſind ſo groß, daß wir alle noch einen beſondern 
locum communem darauf bekommen werden.“ 
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Einige Cinn» und Sittenſpruͤche 


Taubmanns. 
Schon dieſe Ueberſchrift lehrt, daß wir hier 
nicht alles aufnehmen werden, was — um mit 


dem Verfaſſer des Clauſenbuͤchleins zu tes 
den — dem guten Taubmann zugeplatzet iſt; denn 
es befinden ſich, wie leicht zu erachten, auch unter 
ſeinen Apopthegmen mehrere, die entweder des Auf⸗ 
bewahrens nicht werth find, oder nicht wohl mit 
Anſtand nacherzaͤhlt werden koͤnnen. Hat doch auch 
Salomo manches geſagt, was er wohl haͤtte ver⸗ 
ſchweigen moͤgen; wie denn das ſo zu gehen pflegt, 
wenn man tiber alles — von ber Zeder auf Libanon 
bis zum Dfopp, der an der Wand wuͤchſt — veden 
und ſchreiben will. Wir begehren freylich eben nicht, 
die folgenden Aeußerungen des Wittenberger Spaß⸗ 


machers mit dem prahleriſchen Nahmen goldene 


Sprüche zu belegen, oder aus unſerm Helden eis 
nen neuen Gnomographen zu machen. Genug, 
wenn man findet, daß ſie, wenn gleich nicht gol⸗ 
den, doch wenigſtens treffend und ſpaßlich ſind. 
Ridendo dicere verum war ber Wahlſpruch der 
beßten Koͤpfe aller Zeiten. Auch Taubmann kann⸗ 
te und ſchaͤtzte die Macht der komiſchen Satire, un⸗ 
geachtet er einſt aͤußerte, man ſollte dem Satitiker 
ſtatt des Lorbeers einen Kranz von Brennneffeli. 
anffegen. 
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X 
“Wer reich werden will, muß große diligen- 
tiam (Fleiß und Sorgfalt), aber keine confcien- 
tiam (Gewiſſenhaftigkeit) beſitzen.“ — 


A. B. C. Wer vermag denn reich zu werden! 


D. Derjenige, welcher etwas ererbt oder era 
heirathet; denn er bedarf weder Fleiß noch Ges 
wiſſen. 

„Die Tugend iff wie das Oehl. Man ſchuͤtte 
es, wohin man will; es ſchwimmet immer 
oben.” — | 


Iſt phyſiſch und moraliſch falſch; denn es gibt 
auch Oehle, die zu Boden ſinken, gibt auch, und 
zwar leider nur zu oft, eine unterdruͤckte Tugend. 

„Es gibt auf der Akademie dreyerley Arten 
von Profeſſoren. Zur erſten und zahlreichſten ges 
hoͤren diejenigen, welche auf dem Katheder den Stu— 
direnden ihre Gedanken mittheilen; zur zweyten 
rechnet man die, welche ihnen ein gutes Beyſpiel 
geben; zur dritten und ſeltenſten Art gehoͤren die, 
welche beydes thun, und daher a. die c 
ten find,” | 


2 2 
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Auch gibt es dreyerley Autoren: 1) diejenk⸗ 


gen, welche Andrer Schriften auslegen; 2) die, 
welche Buͤcher aus fremden Sprachen uͤberſetzenz 


3) die, welche ſelbſt etwas gutes ſchreiben.“ — 


— 


Eine vierte, zu ſeiner Zeit noch si onite 


Klaſſe, hat Taubmann vergeſſen, naͤhmlich die je⸗ 


nigen, welche Andre ausſchreiben. 


à 
Von dem beruͤhmten Wittenbergiſchen Theolo⸗ 


gen Aegidius Hunnius ſagte unfer Profeſſor: Er 
iſt ein Zirkel, deſſen Mittelpunkt in Wittenberg 


iſt, deſſen Peripherie aber durch die ganze 1 


ves Kirche qu & 


„Wenn man ſo fleißig nach guten Buͤchern 
fragte, als nach gutem Frankenweine, ſo wuͤrde 
es der Poeten eine weit größere Anzahl geben, als 


i jetzt.“ — 


Umgekehrt, lieber Taubmann! Wenn unsre 


Dichter eben fo gut wären als unfre Frankenweine, 


fo würde man weit öfter nach ihnen fragen, als 


jetzt geſch ſchiaht und e kann. 


5 


| 


IN 
d 
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„Die alten Männer, welche junge Weiber hei⸗ 
rathen, find wie die Lampreten, die man in Mal⸗ 
vaſier zu erfáufen pflegt.” — 


A. Bey dem allem immer ein ſuͤßer Tod! 


B. Freylich, wenn's denn einmahl durchaus 
„ "m muß. ; 


* ad " 

Aree ungen find wie umgewandte Teppi⸗ | 
che; das Gewirk erſcheint zwar, aber mit weit aea 
ringerm Glanze und mit gar iE entſtellten Bil⸗ 
dern.“ 


55 
fV- 


Die Fuhrleute find feces terrae, die Schif⸗ 
fer feces maris, denn jene fuͤrchten Gott am we— 
nigſten auf der Erde, und dieſe auf dem Meere.“ — 


Zu welchen von Beyden zaͤhlt man denn die 
Bergleute, die weder auf der Erde noch auf dem 
Meere hanthieren, und doch, bekanntlich, um nichts 
gottesfuͤrchtiger zu ſeyn pflegen, als die hier genaune 
ten Ehrenmaͤnner? 


E 


1 * 


Das Verfahren der Studenten und ihrer Ael⸗ 


tern beſteht in der Ausübung der vier Species der 


— 
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Rechenkunſt. Der Vater abbitt zu Haufe, der 
Sohn ſubtrahirt auf ber Univerſitaͤt. Wenn 
aber der Vater nicht huͤbſch das Vermögen multis 
plicirt, ſo wird es gewiß fehr bald recht burſchi⸗ 
kos dividirt werden.” 

Die Studenten machen ihre Syllogiſmen ges 
woͤhnlich bey Wein und Bier in modo FERIO, 
reduciren ſie mit den Haaren uͤber den Tiſch, und 
ſolviren ſie endlich mit Kannen, sepe unb jt 
maſcener Klingen.“ 


& 

„Wenn die Weiber zu Haufe das Regiment 
fuͤhren und Magiſtri ſeyn wollen, ſo muß man ſie 
zuvor per baculum zu Backalauren machen; dann 
geht es huͤbſch eremi von einem Grade zum 7 
andern.“ — . 


| Wehe dem Hauſe, worin dergleichen Promo⸗ 
tionen noͤthig und uͤblich find! — — 


L1 


„Niemand iſt uͤbler daran, als die Schuldner, 
denn ſie muͤſſen jeden Augenblick die Farbe veraͤn⸗ 
dern, muͤſſen ſchamroth werden, wenn man ſie 
mahnt, und erbleicheu, wenn fie einen ihrer Gläus 
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biger erblicken und von ihm gemahnt zu werden 
fuͤrchten“ — 


Wohl demjenizen Schuldner, welcher noch ers 
roͤtben und erbleichen kaun! Denn entweder er iſt 
noch nicht lange Schuldner, oder er wird es doch 
vermuthlich nicht lange mehr bleiben. 


Auswahl 
einiger Lateiniſcher Gedichte Taubmanns. 


Da wir unſern Wittenbergiſchen Spaßmacher 
mehrmahls für einen guten Lateiniſchen Dichter 
erklaͤrt haben, ſo wollen wir, zum Beweiſe dieſer 
Behauptung, den der Sprache Latiums kundigen 
Leſern, welche entweder die Columbae poéticae * 


® Friederi Taubmanni, Franci, Columbae poeticae, 
five carminum variorum liber etc. Vitebergae 
clo. Io. xciv. — ing. Ueber den Nahmen 
des Buchs äußert fid der gefrónte Poet Salo⸗ 
mon Frenzel folgender Maßen: 
A patre nomen habet foboles; non ergo #0 
iumbas 
Mirum eft aureolos dicier hosce libros. 
Hoc mirum ef, his lautitias tot ineffe cce 
Íunibis, 
Quot vatum exhibuit menía nitens vetee 
- gum, 
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nicht beſitzen, oder nicht Zeit haben, dieſelben zu 
durchſuchen, hier einige Probeſtuͤcke von dieſer ſei⸗ 


ner Arbeit vorlegen. 


Er ſelbſt ſagt, in der Vorrede zu dem eben ge⸗ 
nannten Buche, er habe um die Inſchriften und die 


Reihefolge ſeiner Gedichte ſich den Kopf nicht zer⸗ 
brochen, ſondern ſie in die Druckerey geſchickt, wie 


ſie ihm in die Haͤnde gefallen ſeyen.“ Nec refer- - | 


re magnopere cenfeo, five quis in prima ce- 
ra fcribatur haeres, -five in extrema:. modo 
bonorum ex aequo participet." — Wir wol 
len alſo, feinem Beyſpiele gemäß, dieſelben mits 
theilen, wie wir ſie vorfinden, und uns bloß auf 


eine ſorgfaͤltige Auswahl einſchraͤnken, die freylich 
(da das Buch 256 Seiten hat) etwas ſchwer fallt, 


und daher wohl zuweilen mißlingen kann. 


/ 


C 2 N 


I 
In fein Stammbuch hatte er geſchrieben. 


Ron Tabetta meus liber eft, fed idonea 
pingi, 
At nifi qui bonus eft, pingere nemo poteft; 
Pinge Manus, animique Typum, vel ftem. - 
matis Album eft, 
Hoc ipfo ejicitur nomine qui Niger eft, 


2. 
Un bie Sedet. "2 


Saxoniae mos eft Potoribus inter amicos, 
Haurire ex imo pocula illa cavo. 

Certe mos nequam, eur, quod de myfface 

lapfum eft, 
Alterius » tepida colluvione bibam. 

Laudo meos Francos, qui fe cervice fupi- 

nant, 

Et fundo ex imo praebita pocla bibunt, 


( 250) 


3. 
Als ein Sckmaͤhvogel, um ihn lächerlich 


und veraͤchtlich zu machen, ihm ſeine nie⸗ 


drige Herkunft und ſeine AD, 
vorwarf. 


qul Genitor Sutor, quoà Sartor Vitricus 


olim 
Auqdiit, in nulla re quod uterque, fuit; 


Quod vili eductus fum pagi in ceſpite, qua- | 


lis 
Transalbina fere, Leucori, Brata Tua eft; 
Inde quod altrices miferentis ad oftia buccas 
Quaefivi tremulo vocis agone puer; 
Spargit id in totam feereti Marcu'us ur- 
11 bem: 


Reddat ut inviſum meque procosque meos. 


eJefu Tignarii quondam pauperrime Tibi, 
Rex hodie Regum dives, an ifta probas? 
Sed precor, ignofcas homini, Quod is ex- 
" probat, eju& 
Scis Tu me nulla ſuppuduiſſe die. | 
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4. 

Als ihm Chriſtoph Homagius im 

Scherz ſeinen poetiſchen Lorbeerkranz 
aufſetzte. 


Sciens Modorum Pindari, lyra potens, Ho- 
magi, 

Quid nocte pro, cancrisque pro, vinoque 

| pro, tuoque 

Pro jufculo, Zythoque pro, jocisque pro, 
tuaque 

Pro Mufica, verfuque pro, lauruque pro re- 
pendam! 


5. 


Als er feine Braut, Eliſabeth Mathaͤi, 
zum erſten Mahle geſehen hatte. 


Una meis oculis hodie ſignata puella eſt, 
Connubio vellem quam mihi poſſe dari. 
Sed quis amoris erit mihi conciliator ad il- 
lam? 
. Ipfe peregrinis Advena dego locis; 
Nec fas, confilium. prius explorare paren- 
tum; 
Nec confanguinei fanguinis ullus adeft, 


"cos € MR 


Nec fcio quid profit, patrios excurrere mon 


tes, ; 
Ac fumtum, et longáe dura vocáre viae, * 
Sancta o fimplicitas, clamat , qui venerit 
illuc: 


Nec, qui ion? norunt, confilioque carent, 
Vos egy vos; Sacro Sancta Trias, 80 8 


lo: Parenteg 
Efte mei. et vifam conciliate mihi. 


Quae tam dura focrus, tantos quae ferre ree . 


pulfam 


Conciliatores hoc in amore finat, _ : 


6. 
An Gott (bey eben derſelben Gelegenheit). 


Urbis ad hoc trivium multos ea cura fatigat, 
Hac quamvis cura non nimis eflet opus, 


Quae tandem virgo poffi! Taubmanna vocari ' 


Nominis emerita traditione mei. 
Hanc ifte, fic illam fecum mifi deftinat: ac fi 
Res foret arbitrii folius ifta wei. 
Tu mihi, dive Pater, tu fis paranvmphus et 
auſpex: 
Et monſtra, thalamo commoda ſiqua mee 
t edo omn 
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-Judieium feſtinus amor praeftringit, et ex fe 
— - Qoecus, agit coeco cor juvenile freto, 
Tu fortem moresque meos fcis, une, ma- 
ritam 
Quae fortem et mores hos ferat, une da- 
bis. 


af} 


Bittſchrift um ein Faß Wein zu feiner 
Hochzeit; an Friedrich Wilhelm, da— 
mahligen Adm sniſtrator der Kur. 


Motto: 
Vinum postarum caballus. 
Sanguinis Heroici Princeps, generoſa pro- 
| | pago, 

Quam fovet ilufti Saxona Ruta folo, 
Cum focros aleret feiicior aura Pcétas, 

Inque fuo pretio carmen et autor erant; 
Puleia potabant animo& vina P érae: 

Inde Poötarum VINA Caballus erant. 
Nunc gelidae potant:r aquae,  mirabimur 
1250 ergo 

Frigida fi feribat carmina potor aquae? 
Sum vates ego; Saxo, Tuus, qua Leucoris 
: à -2. urbem. 

Carus sen praeterit Albis aqua, 
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Poftque dies feptem nuptos imitabor amores; 
Cum Venus in thalamos ibit Elifa meos. 
Haec mecum ut caleat Taubmanna Poétria, 
| et ipſe 
Fortius in laudes poflim equitare Tuas: 
Dux rate equum mihi Vinum, quaeſo 
propingi. 
Sic et fortis Eques, fic et Amator ero. 


8. 

Als ihm der eben genannte Adminiſtrakor 
einen goldenen Pokal zum Hochzeitsgeſchenke 
machte. 

An Jeſ us. 


15 1 ut Eliſa meos juraſſet ad aram, 
Jamque coronabat hofpita menfa dapes: 

Me properata cito curforis epiftola miffu 
Adfectüm dono nunciat effe novo: 

Offertufque Tuo carüm mihi nomine poe 

clum, 

tm) Beineens Clariae nobilis altor aquae, 

Nunc Tua, Tbericle, poffunt inventa probari 
Vatibus! inventis jam fruor ipfe Tuis, 

Difcite germani, quo fitis honore, Poetae ;) 
Dum mihi verfifici tantus habetur honos, 
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9. 


An die drey kurfuͤrſtlichen Prinzen, Chris 
ſtian, Johann Georg und Auguſt, 
die ihm an feinem Hochzeitstage einen Fofts 
baren Pokal, worin ein Golsdſtuͤck lag, 
überreichen ließen. 


— — rubet intus et extra 
Qualis in aureola Luna corufeat aqua. 
Non puto, ad Aethiopas veniat fi Jupiter 
efum, 
E poclo nectar fplendidiore bibi. 


Io. 
kobgedicht auf feine Gattinn. 


Haec pietas virtute Tua mihi carior omni eft, 
Quam Deus in fihras fevit, Elia Tuas. 
Nunquam declinas in fomnum lumiva, nun- 

| quam 
Mane Tuas operis adjicis ante manus, 
Quam caput e Dio mediteris codice mecum 
Ac folitas uno dixeris ore preces. 
Et quoties facro tinnitus ab aere fidelem. ^ 
Convocat in templi publica vota gregern, 
Sedula compares Tu primos inter; et acri 
Aure facerdotis ſingula dicta notas, 
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Porro domum rediens confultas Biblia, num 
un 
Doctorum ftabili quseque citata fide. 
Haec Ego tum video, tacita mihi pectus abe 
undat 
Laetitia, et cerebrum loquitur in 1 
| mas. 
Hoc animos etiam mire mihi mulcet et aures, 
Hos foemineum quum canis inter 
opus. 
m, exile trahens fonitus producis acu- 
tos, 
Jam tenerum fragili guttürc murinur atas, 
Antiquum eft hoc namque Tuum: Nova re- 
jice, quaefo, 
aet retine antiquum femper, Enn Tuum. 


| 11. 
Am Grabe Franz Fabers, prctfen 
Arztes in Wittenberg. 


Nafci, denafei: res eft folemnis, et hoc eft, | 
. Quod. y) aber hac hodie contumulàtüe 
"oU humo: 
llle Faber, noftram docuit qui faepe juven- 
tam 
Herbi et verbis qo dies, | 


el 


Qu. 
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Qui longos aliis vitae fabrieaverat annos, 
Defiit ipfe fibi jam fabricare fuos. 
Hei mihi, quod nullo radix generafcit in 
í | horto, 
Quae poflit vires Mors prohibere tuas! 
Mortuus eft Chiron, Saturni filius, et qui 
Reſtituit patriis Androgeona focis: 
Et qui purgauit fubolem rationis egentem 
Praete tuam: nomen visne? Melampus 
: erat. 
Quique Philoctetae fanavit crura, Machaons: 
Et quos praeterea Fama refervat anus. 
O fi perpetuos medicus fibi cuderet annos, 
Quae cauífa eft, omnes quin fierent mes 
dici? 
Certe ego fim fatuus, fi tecum culte Pros 
! perti, 
Exigüos vellem condere verficulos! 
Ambirem potius medicos herbarius hortos: 
Non fit Servilius par mihi Democrates: 
Porrigeremque brevis fubtemen amabile vitae 
Prorfus in extremas arte fequace moras. 
Sed nihil eſt. Homines humana feramus 
E : oportet. 
Ipfe fibi medicus non medicare poteft. 
Vidi, qui potuit feram protollere mortem 
Mortem qui potüit tollere, nemo fuit, 


W 1 
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Suftülit et Fabrum leti fabricator; an hic 
quis 
Sit fabricator, aves noſcere? Morbus erat, 
Carniſici Vitae huic nemo ſuadere valebat, 
Ut Fabro Vilae parceret Zrtifici. 
Hinc illum fubiti tramifit janua lei: — 
Qaoque alios tumülo vindicat, ipfe fubit. 
At mortem Francifce tua non perdis: habe- 
| res, 
Qui tecum vellent hac ratione mori. 
Nam chartis famaeque prius populisque lo- 
quendum 
Te dedit ingenio gloria parta tuo. 
Nec vos propterea, Fabrum par fiobile fra- 
tüm, 
Adſita quod carnis jura dolore jubent, 
Plus aequo lugere velim; lex publica dicta 
| | 5 „„ 
liia femel nafci nos jubet, illa mori. 
Natus ad hanc legem H rater quoque veſter, 
eadem 
Mortuus, hoc factum quid juvat ergo 
queri? 


asp 5 
12. 
Auf das Abſterben der Markgraͤfinn von 


Brandenburg, Amilie, einer Schweſter 
des Kurfuͤrſten Auguſt von can nt 


Nach einer pathetiſchen Anrede an ihren Sohn 
Georg Friedrich faͤhrt der Dichter alſo 
fort. 


Princeps, vultum aperi, E fas, oculo. 
que reducto 
Denfum humeris metire gregem, ſpiſſumque 
theatrum 
Excute, quot procerum conſortia pectora 
tecum 


| In partem luctus veniunt? quot funera Ma- 


tris 
Sindonis induviis fectautur amazones albis? 


“ Omnis adeft aetas: moerent juvenesque 
fenesque, 


| Et Francae matres, et nobilis ordo virorum, 


Cumque magiftratu plaebes jurata clientum, 


| Terrae progenies et paupera ruris egeſtas. 
| Omnes atrati, devoti queftubus omnes: 


Omnibus iidem animi: par eft concordia 
flendi: 


R 2 
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Certantque exfequiis fummum de Matre me- 


reri 
Funeris obfequium, laudataque praemia leti, 


Fluuiorum rector Francorum Maenus 
amoenus, | 
Qui pede proclivi noftras properabat in eras 
Hactenus, et grato veftibat palmite viteis, 
. Et campos herbis, et fructibus ubera glebae: 
Hic hodie, (fi quid Varifcum ruffa propages 
Arguit ex vero) caput occultare latebris 
Dicitur, educto qua vertice furgit in auram. 
Pinifer, et celfa de rupe flagellat Olympum? 
Ac lento trepidare vado: nec, ut ante, meatu 
Praepete Montani luctamina vincere faxis; 
Sed cum fole novo, fed vefpere folis in um- 
bra | 
Francidas incufare nurus, indigna quiritans? 
Reddefe redde mihi redivivam a funere Nyms 
| pham: 
Sic uber tibi femper aquae fit copia; fic et 
Purior electro fub Onoldi moenia labens 
Principis humectes auguſta palatia noftri. 


- "Haec ille. Ah quoties aliquis de paupe- 
re türba 
Practeriens Aulam defunctae Principis, Hes 
heu 
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Ingeminabit, ubi es Mater? qua fofpite nun- 
quam 
Efurii gravius, nunquam fine veftibus alfi! 
Ah quoties aliquis, quem judicis urna dicavit 
Carnificis laqueo, fanctas forte obvius aedeis 
Stifpiciens dicet, quam faepe hinc exiit olim 
Infperata falus, mortisque e limine fonteis 
Eripuit; frugem fi Spes fperare jubebat! 
© Mater, jam non mater, quis cafus ademit 
Te nobis? quodnam praefepe fubimus egeni? 
Quaenam certa adeo vivaria quaerimus? Ec- 
quis 

« Efuriem toties-redivivam in corpore nobis 

Exſtinctam toties poterit dare? Mater, an 

| audis? 

: Pupilli viduaeque, tui praefepis alumni, 
Haec querimur, feros o digna videre nepotes; 

Et Py!ios aequare dies, et flore fenili 

Fato praefcriptas aevi tranfcendere metas! 


| 
1 


Hei quam multorum fpes fünt in mar- 
more parvo 
Compofitae! Pectusne illud putredine folvi. 
Poſſe, rear; toties quod opis miferatur egen- 
teis ? 
In cineres abeant aures, quas femper aperto 
Vidimus obfequio praecurrere vota clientum? 
Hine oculi tenebras tumuli patientur inerteis, 
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Qui fe pafcebant, quando famis arida proles 
Ante foreis fueto fe more receperat efum? 
Hine pedes triſti putrefcent tabe fub urna, 
d magis haud celeres fuerunt adfecta ju- 
vaudi ? 
Bothe manus, inopum natas in munera, 
faevo 
Dente laborabunt opici corrodere vermes? 
Hancne decet linguam bruto obmutefcere 
; | faxo, : 
Quae nunquam nec fole novo, nec vefpere 
fero 
Suppliciis onerare Deum laffata quievit ? 


Hei miſerum! caecone trahis fic omnia 


motu, 
ar nihil, Fortuna, pudet: temerare bo- 
norum 
Spes audes, plenumque ferox incidere vo- 
tum? 


Inceftas Francam crudeli funere terram: 

Marchiacamque domum, praeluftria nomina 
Brenni, 

Raraque Saxonicae funeftas germina Rutae. 


Quid fumus, aut quidnam victuri nafci. 
mur? aevi | 

Portio guam non magna! quis ordo, quis 
aeſtus in illa? 
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ipfe valens vivusque loquor; me cernite! 
| nunquid 

Propterea poſſis hodiernae craftina ſummae 

Tempora jurato vates promittere pacto? - 

Quisquis adit vitam, leto defungitur omnes. 

Ibimus: et matrem femel ibimus omnes ad 

illatn, 
Qua princeps generator Adam fuit editus, et 
5 qua 
Poftuma progenies nos caetera faecula mundi. 


O homo, Ne diuturna putes ftipendia 
vitae! 


In paucos utenda dies, fine foenore cunctis 
Sunt data: et haec reddes, qua non fperave- 


ris hora. 
I eti mille modis homines Mors una fatigat: 
Nec datur hanc fciri, neque fas excludere 
mortem. 
Usque adeo rigidum hoc et inevitabile jus 
eft! 


Quo Vates Solymi, et fidei ditiſſimus 
Abras? 
Quo Noa Lamechides? quo Tharfi gloria 
Paullus ? 
Pulvis et umbra fumus, praefta pietate Pro- 
phetas; 
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Et meritis Patres, et Achillem robore, Gra: 
jos 
Ingenio, diles argenti pondere Craffos: 
Reges, et Latias armis tranfcende curuleis: 
Atque animis aequa labios, virtute Camillos, 
Scauros, Pompejos, Marcellos, Caefara, Paul- 
los: 
Et refer inter avos millefima nomina: quid 
non? 
Cras morere. Haec fummas excepit linea 
forteis, 
Haec imas, ftadium hoc Fati decurrimus 
omnes. 
O homo, quis tu? jure queri hoc qui 
Ä nomine poflis 2 
Coge ſub adſpectum triplicis confinia mundi 
Moenia „et artificeis Naturae evolve labores: 
Cuncta repentinae prope tempeſtatis ad inſtar 
Mobilia, et vario cernes fluitantia ritu. 


Sol oculus mundi, varias qui temperat 
horas, 

Hoc füperum caeli limen ducitque reducitaue 

Inftabili vice ; nunc cohibens momenta die- 
rum, 


Nunc laxans tenebras, nunc purpura florida | 


pratis - 
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Pubentesque rofae generantur: ficca fit ae- 
ftas: 
Eft et hiems; eft frugiferi quoque meta la- 
boris. 
Sic volvenda aetas commutat tempora rerum, 
Atque aliam ex alia reparat Natura figuram. 


Vermiculatum opus hoc ſcitoque emble- 
| mate factum, 
Et moles templi caelo vicina. fitumque 
Gvmnafium aufpicio Friderici Principis; olim 
Tesqua, feris ftabulum, vix nomine nota 
Er fuerunt, 


Cur haec difpliceat tibi forma reciproca 
rerum ? 
Ante meos ortus multi vixere: fed omnes 
Communem petiere locum: nunc ipfe ſu- 
perfto, 
Tu mecum: forfan cras dicimur ambo fuiffe, 
An melius tu fcire queas, quid jure novan- 
dum, 
Quid deperdendum; quid utrinque fit utile: 
j quam qui 
Et facit et reficit, qui deftruit atque redu. 
eit? 
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At tamen Aemiliae debebat parcere Fa- 


tum! 

Ut vellem! atque utinam de totmodo viribus 

unum hoc 

Non licuiffet Herae! Sed quid cauſſamur? 

 Eundum eft. 

Ibimus hinc omnes, it primus et ultimus 
ordo. 

Mifta fenum ac juvenum denfantur funera, 
cautis 

Computat articulis numerum Proferpina fun- 
ctum; 


Ne quis fatali fraudaverit aere Charontem. 


Quotquot humo nati, tot humo deben- 

turhumandi: | 

Nec placare datur cuiquam fera numina Le- 
thes. 


Novimus hoc; et tu nofti, Friderice Ge- 
| | orgi. 
Non igitur cantus et verba medentia plagam 
Confero, habes intus, fanare quod ulcera 
poffit, 
Atque animi mentem cura mulcere falubri. 
Scis Friderice, locum quem te fortuna tueri 
Iufferit: heroo praeftent tua pectora motu. 
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Haud eadem triviumque decent et principis 

: i aulam, 

Tu matrem luges? et nos lugemus eandem: 

Noftra fuit meritis, nexu tua fanguinis, at 
non 

Sorte pari leto defunctam amifimus: huius 

Major eras meritis, nos caetera turba quera- 
mur, 

Musitfitam Cibus tumulo fuccedere matrem. 


Vince animum, fupraque tuos exfurge 
eu dolores; | 
Quod tua te fortuna jubet , flagrantior aequo 
Neu fit amor cari capitis; quod gaudia caeli 
Jam nova participat, veteresque Heroidas 
inter 
Deridet curas heri miferosque tumultus, 
Non cadit ante dies, exivit virginis horas; 
Exceſſit thalamos heroa virago maritos: 
Et vidua in fenium vergenteis tranfiit annos, 
Venit ad extremam, caelo indulgente, fene- 
ctam 
Exfangueisque dies, ftadium decurrit ad 
e imum 
Carceris a creta, felici calce. quid ergo 
Reftabat, nifi mors, velut ultima linea cure 
fus? 
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Adde, quod aequo animo, fatur ut conviva, 
receflit, 
Qui poft lautitias requiem fectatur et um- 
IE bram. | 
Nec vis ulla animam lucta exturbauit atroci : 
Sed confanguineus leti fopor exfuit aſtu 
Senfum animi placido: Morsque hune imita 
ta labantem 
Explicuit. falfoque tulit fuper aethera fomno. 
Corporis exfolvi voluit compage, fuoque 
Vivere cum Chrifio, cum Chrifto vivit: et 
aftri 
Votivi compos Mundumque Orcumque tri= 
umphat. 


Nec digna fine laude tamen deceſſit: ha- 
bet, quo 
Nomine vel poterit folo immortalis haberi, 
Quod fuerit thalamo Patris defponfa Georgi, 
Quo Sol non alium vidit pietate priorem, 
Francidos Eoae qua fe longiſſima tellus 
Prodit ad externas faecundo palmite genteis, 
Hic, ubi Reliigio merfum caput extulit um- 
bris 
Primitus, arbitrio fancti confifa Luteri, 
Prodigus altae animae contra fua faecula 


Chrifli - 
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‚Adferuit verbum. Ruat aether arduus, in- 
quit, 
Saxea fatali folvantur vifcera nexu, ; 
Et mundi textura crepace cremetur ab igniy 
Inconcuffa feram folido veftigia nifu. 
En me, Pontifices! En me, rex Carole! 
Ad nokri 
Canitiem capitis patiar cervice revelli ; 
Chriftum animo nunquam, fartum tectumque 
tuebor 
Dogma revelatum; quicquid deliria fectae 
Blafphemae tentent, hoc poftuma fecla ne- 
potum, 
Quum mortem occubui, memorabunt carmi- 
ne factum, 


O tanto vox digna viro! Vir conjuge 
tanta 
Dignus: et o digna hoc utroque parente pro- 
pages! 
Non etenim te degenerem, Friderice Georz gi, 
Arguet ulla dies patriae virtutis et artis. 


Relligio hofpitium cum transfuga quae- 
80 reret olim, 

Excipit hane Genitor, nunc rurfus ubique 
locorum _ 

Cogitat exfilium, et nifi tu, Dux inclite, valde 
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Adfereres profugam: noftrae quoque patria 
terrae 


Moenia deſereret, quod dii prohibere labo- 
rent! 


Optime Rex caeli, cui parent omnia ſoli: 
Qui lex ipſe tibi es, Vitamque Necemque po- 
tenti 
Digeris imperio: tibi fi qua Ecclefia curae 
| eft, 
Si quid defponfae cor amas, cor amabile, Nym- 
phae: 
Sit princeps tibi cura, precor, de Principe 
noftro, 
Illuſtra mentem divina numinis aura: 
Suggere opem nervis , corpusque fidele fe- 
: necta: 
Ut longos diuturnus eat cum pace per annos, 
Sic celebrabere, fic habuiffe Ecclefia nidos 
Nusquam dicetur meliores Solis ab ortu | 
Ad folem occiduum, quam in noftri Princi- 
pis agro. 


Sed nunc Aemiliam fuprema voce vo- 
cabo, 
Stent ut honorato devota piacula bufto, — ; 


Aemilia a ades? tibi moefta haec car- 
mina Nymphae 
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Libant Fonticolae, campos ſortita beatos 
Exſere te paullüm, fi noſtra haec pertinet 
r | ad te 
Naenia: fi digna mactavit laude fepulcrum 
Exſequialis honos: manibus fi Manibus ae- 
quis 
Mufa tuis operata fuit, fancteque litavit. 
Aemilin audifti? nunc te compone quieti. 


Salve connubio magni quondam ufa Ge- 

: Or gi. 
Confitrixque Yale Friderici, Germen hono- 

' rum 

Rutae Saxonicae Salve, pietatis amatrix 
Virtutisque Vale, ſalve heroina, decusque 
Matronale Yale, falve fub marmoris umbra. 
Elyfia fub valle Vale, vale inclita Mater. 
Aemilia, aeternum nobis /alveto, valeto, 


| i3. 
Ideal einer rechtfchaffenen Hausfrau (nach 
Spruͤchw. Salom. 31.) . 
Sardonichas, Smaragdos, Adamantas, Jafpi- 
» | "und das ad nos 
Portat ab extremis inftitor Indus aquis, 
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Si pro tot gemmis mulier cordata daretur, 
Munera non poffent huic potiora dari. 
Sardonichas, fmaragdos , adamantas, Jafpi- 
das omneis . 
Haec mülier pretii vincit honore fui. 
Felix, in cuius thalamos denupferit uxor 
Faemina tam raro mentis honefta bono! 
Transigit illa domi privata negotia rerum? 
Neqva foris jaceat publica cura viri; 
Aeſtuat haec licito folius amore mariti, 
"Huic ufus nunquam defit et efus opum; 
Faemineas adfueta colus operasque Minervae: 
Exfequitur parteis ambitiofa fuas. 
Ut penetrat terras alieno Sole calenteis 
Inftitor, et merceis advehit inde novas? 
Sic prius aggeftas omni ratione laborat 
Uxor opes opibus amplificare novis. 
Exigit e ftratis fub prima crepufcula corpus, 
Inque fuas operas agmina ferva cibat. | 
Nunc fibi vinetum, fibi nune mercatur agela |. 
lum: L 
. Nunc fibi delectum gnaviter urget opus: 
Quaerere femper ämät, femper quaeſita tueri |. 
Perdere quid, magnum credit habere nefas, | 
Non tamen ad gemitus obturat pauperis au- 
reis. | 
Quod datur in miſeros ;. plenius auget 
opes 
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Et prolem et famulós maturo inducit amictü; 
c domat hibernas duplice vefte niveis, 
Ipfa fibi concinnat acu Nilotide veftem; 
Ornat et auläeo veräcolore domum. 
Foenerat hac illuſtre decus virtute marito. 
. Conjugis hic conjux fplendet honore fuae; 
Hunc proceres laudant, prudensque corona 
| fenatus: 
| Et talem quivis vellet habere fuam. 
Nec vefteis pro fe tantum facit illa, fed ut 
| 1 er. 2 2228 
Augeat, has aliis diftrahit aere foras: 
Munditie ſua vult et fedulitate probare: 
Ut fructus horum cana fenecta metat. 
Temperie morum tranquilla et voce decorá 
: 3 sit duuscxo "ed 3 
. Docta pias leges ipfa, fuosque docet, 
Ipſa miniſterii difponit quosque labores: 
Immerito nunguam vefcitur illa cibo. 
Hanc vir, hanc proles quoque maſcula lau⸗ 
dat: opesque 
Augent Aliolae, plus tamen ipfa fuas. 
laud: amor nihil eft, et puülcrae gratia for- f 
| mae. 
Haec mulier bella eft , quae [cit amari. 
" | Deum. 


Cam) 


14. 
Grabſchrift auf einen kleinen pm 


Hac ego, fatali pro jure, Leunculus , illud 
Delitiutn catuli, contumulabar humo. . 
Codula crifpa mihi: cità crufcula: vellera 
lacti 
Wenn; colla meris luxuriofa jubis. 
Pone nates cinni tubercula bina pilofi: 
Jurares, caligas ifta fuiffe meas. 
Caetera paene glaber; leviſomnus; et utilis 
aedi - 
Noctis ad enen rem fpeculabar Heri. 
Lyfimachi catulus, Meliteaque cura Sabini, . 
-. Prae me, prae genio notnina vàna meo. 
Quisquis es, excelfas ne fcande catelle fene- 
| | ſtras: 
Hinc venit exitii tanta ruina mei: 


I5. 
Grabſchrift auf einen Floh, der in einem | 
Glaſe Wein ertrunken war. 2| 


Pumilus heic jaceo tenui fub pulyere Pulex; 
lla puellärum femper acerba lues. 


en en — ²⁰²•muům_dk! EEE 


Quei mifer occiderim, ne quaerite quaefo 
rd puellae: 
Veftro more, nimis ambitiofus eram. 
Frengelius Praetor, Taubmannus, et ille 
| | Siberus 
Nuper conforteis inftituere dapes. 
Heic ego defungens paraſiti munere, lufus 
Experior falta liberiore meos: 
Et mergor patera pleno ftagnante falerno. 
Hei nimis infelix tum parafitus eram! 
Sed dedit ambitio poenas. Vos diſcite fra- 
tres, 
Tntra faeminei fepta manere chori. 
Ho: tamen e vobis cupio praefcire, Poëtae, 
Quis vefpillo meas texerit exfuvias. 


: 16. 


9i a to fef. 


Nuper vifa mihi tria funt animalia: quae fi 
Junxeris, undenos dant tibi trina pedes; 
Bos, Canis atque Anfer: | quorum fi dempfe- 
ris uni 
| Dimidiumque pedum; dimidiumque dabis 
Unicuique pedum: Quot Depehunt fingula? 
fexpes 
Bos, e tripes, et Canis eſto bipes. 
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Ee 


Jam nofti, bene fi numeres. Sin Hane, ne- 
2 gabis, 
Te numerare tuos poſſe negabo pedes. 
i * . M " 


I7. 
Grabſchrift auf einen jungen P 


Fata manere omneis aevi difcrimine nullo, 
Exemplo difcas verna juventa meo. . 
Vixdum natus eram genitrice lepufculus, 
eheu! 
Quum me fub leges Mors vocat atra fuas, 
Venaris lepidum quicunque Poéta lepor em, 
Hoc titulo decors noftra fepulera brevi: 
Colle fub hoc lepidus vernante lepufeulus 
aevo, 


Quem cita mors leporem non finit effe, 


jacet. 


18. 
In ein Stammbuch. 


Hic Agri Liber inſtar habet fub imagine parva. 


Cultores fundi quaerit uterque fui. 
Pulvillos habet et preffos Ager ordine fulcos: 
Pulvillum et fulcum pagina quaeque re- 
fert. 


pD"———--—————————— — - 
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Cultor agri liram ducto concinnat aratro 
Praeſtat idem calamo ducta litura tuo. 
Seminio, confpergit agri fola culta, minutas 

Dixero litterulas feminis effe genus. 
Seligit ex reliquo florem modo farris acervo, 
Non paleas; quoties annua rura ferit; 
Hujus in exemplum Cultor ineus ire me« 

CHR mento, ! 
Chartea quim feris haec rura loquace fatu, 
Aurea Virtutis, fi quid dabis, horrea pandes 
Quisquilias trivii fers mihi? nolo feri. 
At ferite Agricolae, qui feverit optima, jure 
Optimus exftructi Cultor habetur Agri. 


9. 


In ein Stammbuch. 


Hic Liber aucupium eft; ipfe auceps: area 
charta eſt, 
Cui fincera Fides nomen Amorque dedit, . 
Illex ingenui mores: favor efca: volucres, 
Queis recti mores, et fine fraude fides. 
Et Phoebo et Fidio facer eft Charifinque ne- 
"Ob ch MEETS 
Et quisquis Phoebo eft et Fidio et Cha- 
rifin. - 


Area concinnata probe eft: ames exftat et 
998 auceps. 
Jam meus eſſe potes, qui meus eſſe voles. 


Pa 20. 
In ein Stammbuch. 


Hic Liber exftructi facies eſt parva thea- 
tri, | 

Ludio folemneis quo Rofcius exhibet Actus, 
Orcheftra pars una fedet fellaque curuli: 
Spectatum fedet e Podio pars una: fed aegre 
Haeret in extremo pars tertia margine fellae. 
Et pro fe quivis, quod vult, auditque videt- 

1 3) que, 
Perfruiturque Croci Mor nitore Theatri. 


Flos populi, meliore fatu quos Juno 
DOM beavit, 
Jure bono ſpectant e principe parte theatri, 
Ad faciem prifei quod fic exſtruximus aevi: 
Quos decus ingenii clarat. de fede ſecunda: 
Quos morum probitas illuftrat, fede fe- 
| quenti, 


* 
' 
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Quisque ſuos conferte Croci fpirantis 
odores. 
Si venit Exodium, binos pro more vocabo 
Cantores, Fidium et Famam, qui Flaudite 


. dicant, 
5, i 21. 
Am Hochzeitsfeſte des Dichters Paul 
Meliſſus “- 


Nuper deambulabam 
Horis meridianis 
Ad prona montieelli 
Vallecula reducta. 


Ut forte codicillos 
Contortulos finiftra 
Manufcula terebam, 
Arbufculaeque dextra 
Ramufculum vibrabam: 
In pratuio virenti 
Juxta patentiores 
Nemufeuli receffus 

Aliquantulum refedi, 
Et aifioris aurae 
Ad ventulos hiavi : 
Ut taedulos diei 
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Eluderem labores; 
Ut palpitantis aeſtum 
Jecufculi levarem. 


Nil tale cogitanti | 
"Taciturnulo meatu 
Venus obviabat: illa 
Doctrix X amationum, 
Cultrix amafiorum, 
| Magiftra We 


Juro meas e 
Veneri ſacras Columbas; 
Peduſculos habebat 
Nive purpurantiores: 
Uterculum fovebat 
Lana tenelliorem: 
Papillulas ferebat 
Pomo rotzndiores : 
Cerviculam movebat - 
Pavone rectiorem z 
Induculam gerebat 
Auro micantiorem z 
Fragrantiora nardo 
Labella purpurabantz 
Radiis nitentiores 
Capilluli volabant. 
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Heus, inquit, architecte 
Verfus Anacreonti, | 
Quid otiofe rerum 
Confidis heic in umbra; 
Acutulasque dumi ; 
Vepreculas recenfes 2 
Spectasque flexuofi 
Lacufenli trementeis 
Reciprocationes? 


Quin explica latenteis 
Maturrime tabellas: 
Minuſculosque v erſus 

Blanda minutularum 
Connexione vocum, b 
Adaemulare prifei 
Anacreontis, auſu 
Laboriofiori: 

Et Nuptias novellas, 
Et mufteos maritos, 
Novitiis Camoenis, 

Et mufteis Camoenis, 
Ac elegantiori 
Solemnitate macta. 


Quas tu mihi Camoenas, 
Quos, inquio, maritos 
Venus jocofa narras. 


(e 


An, inquit, ifta neſois? 
Nefeisne folus iffa, © 
Quae publice gerantur 
Ad Myrtileta Nicri 2 : 
Meliſſus; ile vatum 
Meliſſus Imperator, 
Cupidinis ſagittas, 
Quas tot vitavit annos, - 
Tandem calore fero — 

Ad intimam medullam 
Coactus experiri. 


i 


Amafıae puellae. 
Sponfaeque virginellae 
Vix nomen indicari | 
Apteque copulari 
Poteft minntiori | 
Hac verfuum Camoena. ed 


Sit ipfe Chryfalifeus: 
Sit ipfa Paficompfa. 
Nec nomen inveniri 
His dignius fit ullum, 
His aptius fit ullum. 


Hunc effe Chryfalifcum, 
Hanc effe Paficompfam, 
Dii fatentur omnes, 

Deae fatentur omnes. 
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Miratus infolenteis 
Has expeditiones 
Cupidinis; Quid, inquam, 
Si forte more ſueto 
Nos fallat ifte rumor? 
Non, inquit; ifte fallit, - 
Sed veriora vero 
Me praeeunte narrat; 


Certe meretur, inquam, 
Hoc fingulare factum 
A Vate fingulari 
Ubique publicari, 
Ubique pfaedicari. 
Sed fi meos lacertos, 
Examino ftaterae 
Nutu ſeveriori, 
Huic impares labori 
Videntur admoveri. 
Exuberat voluntas, 
Sed deficit facuitas. etc. 


( 284 ) 
Hochmuth kommt vor dem Falle. — An 
Johann von Jeſſen, der die Wahrheit 


dieſes Sprichworts bald darauf durch ſein 
eignes Beyſpiel be eſtaͤtigte. 


Quid dus. fplendore tuni? liomo? vitrea 


44% gos ef: 
Summus ubi nitor eft, 1 ruina pro- 
3 pe eft. | 
Bulla minuta natat tute: dum crefeit in 
. utrem, 


Dum vult jam fieri maxima, rupta perit, 


Ende, 


